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  Die Diener hatten Jorry und mich in ein Vorzimmer geführt, einen kleinen steinernen Raum mit farbenprächtigen Wandteppichen, wo wir bleiben sollten, bis das Abendessen im Großen Saal vorüber wäre. In der Zwischenzeit inspizierte ich die Wandteppiche, denn es gab nichts anderes, was man hätte betrachten können. Schlampige Webarbeit, prachtvolles importiertes Material und derbes Muster. Die Gestalt eines Kriegers – zumindest hielt ich ihn für einen Krieger, allerdings war er enthauptet, und was ich für einen Helm hielt, konnte ebensogut ein Kochkessel sein – wirkte so primitiv wie die Zeichnungen, die Jorry mit zugespitzten Stöcken in den Sand am Strand ritzte. Primitiv und farbenfroh. Die Wandteppiche hätten ein Symbol für ganz Veliano sein können.


  »Bist du nervös, Mutter?«


  »Nein. Ja. Sprich jetzt nicht mit mir, Jorry, ich werde gleich die Erste Phiole trinken.«


  Ich hörte, wie er hinter mich trat, dann schob sich seine kleine Hand in die meine. Dort verharrte sie nur einen Augenblick; er war ein zu aufmerksames und gehorsames Kind, um die Gefahr einzugehen, mich in meiner Trance der Ersten Phiole zu stören. Selbst der Druck seiner warmen Finger war eine Ablenkung, aber eine, die mir recht war.


  Hinter den Wandteppichen erscholl Lärm, plötzliches, lautstarkes Gelächter, gefolgt von den gegrölten Fetzen eines Liedes. Sie mögen nicht zu betrunken sein, flehte ich lautlos Niemand an – bitte, nicht zu betrunken. Bei meinen Phantasiebildern handelt es sich um zarte Schöpfungen, weit ab von den Trinkgelagen, Bärenhatzen und Akrobaten, die meiner Ansicht nach in einem so abgelegenen Bergreich wie diesem Veliano die üblichen Unterhaltungen darstellten. Wenn die einheimischen Adligen betrunken waren, wußten sie meine Kunststücke aus der Stadt vielleicht gar nicht zu schätzen. Wenn sie zu betrunken waren, sahen sie meine Kunststücke aus der Stadt vielleicht nicht einmal. Das war mir schon mehrfach widerfahren.


  Der Wandteppich wurde angehoben, ein Diener trat ein, ein mürrischer halbwüchsiger Bursche, der vor kurzem einen Hieb seitlich übers Gesicht bekommen haben mußte. Seine Wange und sein linkes Auge waren blau und purpurn. »Nun wird die Süßspeise abgetragen, Harfnerin Pia. Du batest, ich sollte dir Bescheid sagen.«


  Ich bin keine Harfnerin, aber ich ließ es dabei bewenden. Dieser brummelige Junge würde nicht begreifen, was ich bin, wenn ich es ihm sagte. Er blieb bei den Teppichen stehen, offensichtlich in der Hoffnung, als Entgelt für die Nachricht eine kleine Münze zu bekommen. Ich hatte keine, die ich ihm hätte geben können. Ich reckte mein Kinn hoch und starrte demonstrativ auf den Rand des Teppichs, wo die vierblättrige Levkoje der Vier Schutzgötter prangte. Nach einer Weile fluchte der Junge vor sich hin und verschwand.


  Doch meine ohnehin immer empfindliche Trance war durchbrochen worden. Ich würde von neuem beginnen müssen.


  Seufzend zog ich die Erste Phiole aus einer der in meine Bluse genähten, sicheren Geheimtaschen. Alle meine Flakons waren leicht, klein und aus billigem Metall, selbst während meiner seltenen Aufenthalte in den Silberstädten, wo ich mir Besseres hätte leisten können. Blech lockt keine Diebe an. Ich hob die Erste Phiole an die Lippen, durchbrach dann aber mein eigenes Schweigegebot vor einer Vorstellung, um mich neben meinen Sohn zu knien, bis mein Gesicht sich auf gleicher Höhe befand wie das seine. Weiches, braunes Haar fiel ihm über die Stirn in die Augen; ich strich es mit der Handfläche zurück.


  »Jorry. Hör zu. Du weißt, daß du hierbleiben mußt, bis meine Vorstellung vorüber ist und ich dich holen komme. Du kannst hinter dem Teppich versteckt zusehen, aber du darfst nicht in den Saal kommen.«


  »Ja, ja.« Er runzelte die Stirn und war der Anweisung überdrüssig, die er schon so viele Male zuvor in so vielen anderen Palästen gehört hatte. Aber nur wenige waren so prunkvoll und so abgelegen gewesen wie dieser hier. Und der Sommer würde nicht ewig dauern.


  »Jorry, würdest du gerne hier in Veliano bleiben?«


  Nun hatte ich seine Aufmerksamkeit geweckt. »Du meinst, für immer?«


  »Zumindest den Winter über. Wenn dem König hier meine Geschichten gefallen, könnte ich um eine Stellung im Haus bitten. Sie haben hier keinen Zeremonienmeister.«


  Wahrscheinlich hatten sie hier noch nicht einmal von etwas Derartigem gehört. Ich würde ein Amt erbitten, das bislang noch gar nicht eingerichtet war. Aber das konnte alles nur einfacher machen. Ohne den ränkeschmiedenden Neid eines etablierten Meisters, der weiß, daß all seine Geschichten bereits bekannt sind und die Erzählungen eines Rivalen fürchtet, bei dem es sich obendrein noch um eine Frau handelte…


  Jorry nickte eifrig. »Ich möchte gerne bleiben! Hast du die großen Feuerstellen in der Küche gesehen und den Geruch von gebratenem Fleisch bemerkt?«


  War er wirklich von Natur aus ein so mageres Kind, oder hatte er nicht genügend zu essen bekommen? Von plötzlicher Panik erfaßt strich ich mit den Händen über seine knochigen Arme. Aber natürlich war meine Panik töricht; Jorry und ich waren vielleicht schlecht angezogen und brachten die Hälfte unserer Nächte auf den kalten Fußböden von Wirtshausküchen zu, aber wirklich Hunger gelitten haben wir nie.


  Meine Erzählkunst, so leidlich sie sein mochte, hat uns doch immer Nahrung verschafft. Trotzdem fühlte ich, als Jorrys dunkle Augen nun funkelten, wie ein Stich mich durchzuckte: der Kummer, daß mein Talent und meine Ausbildung nicht ausreichten, ihm mehr von den Reichtümern dieser Welt zu sichern oder ein behaglicheres Zuhause zu schaffen. Die Ponys, auf welchen wir mit einer Handelskarawane nach Veliano geritten gekommen waren, hatten ebenso dürre Beine wie Jorry.


  Vielleicht war es noch nicht zu spät. Hier in diesem Miniaturkönigreich mit seinem neu erworbenen Reichtum durch Edelsteine und mit seinem provinzlerischen Schielen nach dem Luxus der Silberstädte, hier in diesem gerade fertiggebauten Palast mit seinem demonstrativ üppigen Aussehen, wo sogar die albernen Wandteppiche alle mit Goldfäden gewebt waren, hier, wo es keinen Zeremonienmeister gab, der das Niveau meiner Vorführung beurteilen konnte…


  Aber zuerst mußte meine Vorstellung dem provinzlerischen König gefallen.


  Rasch trank ich die Erste Phiole und starrte die Wandteppiche an, bis ich fühlte, wie leichte Trance mein Denken umwölkte, dann holte ich die Zweite Phiole aus meiner Bluse und trank davon.


  Die Wirkung trat augenblicklich ein. Der Krieger/Kochkessel auf dem Teppich begann zu wabern, zu kreisen und stabilisierte sich wieder. Ein Geräuschschwall, fast nur eine einzige, schwer deutbare Note und keine richtige Musik, dröhnte in meinen Ohren und erstarb dann. Wärme durchflutete meinen Körper, leichter Schweiß brach mir aus, der jedoch in die kühle Luft verdunstete. Dann war die erste Woge vorüber, und ich sah, was ich wirklich vor mir hatte, hörte und fühlte, was tatsächlich in dem Vorzimmer vorhanden war. Doch es war eine leicht gesteigerte Realität. Die Farben waren ein wenig intensiver, die Gestalten ein wenig verschwommener, die Geräusche melodiöser, aber leicht gedämpft wie das Miauen von Zibetkatzen in einem weit entfernten Zimmer. Ich schloß die Augen und fühlte, wie die Droge sich meiner bemächtigte. Weitere Zeit verstrich, aber ich hätte nicht sagen können wieviel.


  Dann raschelte wieder der Vorhang. Ein anderer Diener, nicht der grämliche Bursche, sondern eine prunkvoll gekleidete Frau gab mir Zeichen, in den Großen Saal zu kommen. Mit einem letzten Blick zu meiner Vergewisserung, daß Jorry wohlauf war, verließ ich das Vorzimmer.


  Nicht nur das Essen, sondern auch die Tische waren hinausgetragen worden. Die Damen und Herren des Hofes saßen auf gepolsterten Bänken unter noch üppigeren, farbenprächtigeren Wandbehängen. Überall funkelten die blauen und roten Edelsteine von Veliano: an Ringen und Weinpokalen, an Frisuren und Kerzenleuchtern, offen und ohne einen Hauch von Bescheidung. Der Händler, der ihnen beibrachte, Edelsteine in die Wandteppiche zu verarbeiten, wie das Frauen weit östlich von hier machten, würde zum Nationalhelden werden können.


  Ich trat vor die Bank in der Mitte und verbeugte mich tief vor Rofdal, dem König von Veliano. Er war ein riesiger, kräftiger Mann in mittleren Jahren, der keine Krone trug und auch sonst nicht prächtiger gekleidet war als seine Hofleute, doch er war unmöglich zu verwechseln. Das war der König. Die Ehrfurcht der Bauern, das Verhalten der Diener, die Straßenlieder in der Stadt und der Tratsch der Wirte – alle meine Beobachtungen, seit ich vor vier Tagen Veliano betreten hatte – besagten, daß Rofdal ein Herrscher war, dessen Launen und Rechte eins waren. Neben ihm saß seine dritte Königin, aber ich konnte nicht viel von ihr erkennen, außer daß sie jung und hochschwanger war. Meine Nervosität und die Drogen ließen alles verschwimmen außer König Rofdal, von dessen Gefallen eine schicksalhafte Veränderung im Leben von Jorry und mir abhängen konnte.


  »Du kommst also aus den Silberstädten, Harfnerin«, sagte er in recht freundlichem Ton. Ich lauschte aufmerksam auf seine Stimme; ich habe gute Ohren. Die Stimme war tief und reich an diesem leicht gereizten Unterton, wie er für Männer typisch ist, gegen deren Willen noch niemals erfolgreich verstoßen wurde und die darüber in Zorn gerieten.


  »Ja, ich komme aus den Silberstädten, Euer Gnaden. Aus Frost. Aber ich bin keine Harfnerin, Euer Gnaden«, antwortete ich ehrfurchtsvoll, »sondern vielmehr eine Geschichtenspielerin, was etwas ganz anderes ist, die Euch aber gefallen wird, wie ich untertänigst hoffe.«


  »Was immer du sein magst, fang nun an«, befahl Rofdal, trank aus seinem Pokal und inspizierte seinen Hofstaat aus Augen, die für die breite, fleischige Fläche seines Gesichts zu klein wirkten.


  Ich verbeugte mich noch einmal. »Ich benötige einen Tisch, Euer Gnaden. Einen von der Länge meiner ausgestreckten Arme.«


  Man brachte einen herbei. In der Zwischenzeit glotzten und gafften die Diener, obgleich ich nichts vollbracht hatte, das der Beachtung würdig gewesen wäre. Ein paar Damen kicherten. Rofdal rekelte sich und wirkte noch nicht allzu gelangweilt.


  »Nun fang an, Geschichtenspielerin Fia. Falls du endlich bereit bist.«


  »Ja, Euer Gnaden. Ich bin bereit, Euer Gnaden.«


  Ich breitete meine Arme in weitem Bogen über den Tisch, wandte die Handflächen nach unten, daß meine Fingerspitzen soeben die lackierte Oberfläche berührten, und schloß die Augen. Der übliche Anflug von Panik – was, falls dieses Mal nichts geschieht? Doch ich verdrängte sie, konzentrierte mich und fühlte sogleich das vertraute Kribbeln in den Fingern und den Innenflächen der Arme.


  Irgend jemand im Publikum keuchte, Gemurmel kam auf, einer holte angstvoll Luft.


  Ich schlug die Augen auf. Auf der Tischplatte zwischen meinen ausgestreckten Armen bildete sich pinkfarbener Dunst. Er zog in Strudeln, verströmte winzige Lichtfünkchen und begann dann, zu festeren Formen zu verschmelzen. Zu zweien diesmal. Ich blickte auf die beiden Gestalten von oben herab, was sie verkürzt wirken ließ, aber selbst so erriet ich mit einiger Enttäuschung, daß sie sich zu dem Alten Weib und dem Burschen verdichten würden, einem der ältesten und einfachsten Märchen. Und so war es dann auch.


  »Ahhh!«


  »Seht euch das an!«


  »Was kann das nur sein?«


  Ich konnte nicht hochsehen, aber das Erstaunen und die Aufregung im Großen Saal waren greifbar. Verwundert drängten sich die Menschen näher an den Tisch, und furchtsam wichen andere weiter zurück. Der Lärm schwoll zu einem ohrenbetäubenden Getöse an. Und all das um der langweiligen, alten Geschichte von dem Alten Weib und dem Burschen willen, die im Norden nur noch Gähnen hervorgelockt hätte! Ich hatte gut daran getan, mich der Handelskarawane auf die anstrengende Reise nach Veliano anzuschließen, wo die gängige Kunst des Geschichtenspielens eine wunderliche Neuheit darstellte. Veliano, das noch von allen Geschichtenspielern unerprobt, naiv und reich genug war, seinen eigenen Geschichtenschatz zu ignorieren, geschweige denn einen Preis für ihn zu fordern…


  Nun nahmen das Alte Weib und der Bursche endgültig Gestalt an, sie in unförmigem Schwarz mit weißen Warzen auf der Nase, er groß, aufrecht und jung, und beide erschienen der Wahrnehmung des Publikums ebenso wie der meinen so real wie der Tisch darunter. Ich konzentrierte mich stärker mit der besonderen Konzentration des Geschichtenspielers, in welcher man nicht zu denken versucht, sondern sein Bewußtsein zu entleeren sich bemüht, damit die Geschichte dargeboten werden kann. Dargeboten aus welchem Fundus? Aus den Drogen, den Künsten des Bewußtseins und der Luft. Nicht einmal der Geschichtenspieler selbst kann immer wissen, welchen Verlauf die Geschichte nehmen wird, obgleich es sich bei neun von zehn Vorstellungen lediglich um eines der üblichen Spiele ohne weitere Zusätze handelt.


  Mein Publikum hatte sich beruhigt. Ich wagte einen raschen Blick vom Tisch hoch; Rofdal schaute gespannt zu wie ein Kind – gespannter als mein Jorry, der sein Leben lang zugesehen hatte, wie seine Mutter ihre Kunststücke darbot. Es erheiterte mich, das mächtige, herrische Gesicht eines Königs mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund zu sehen. Einer seiner Backenzähne war geschwärzt.


  Auf dem Tisch hatte die Alte dem Burschen gerade einen Zauberapfel gereicht, und der stand da und betrachtete ihn. Er streckte ihn zum Rand des Tisches, als böte er ihn dem Publikum dar, und man hätte eine Nadel fallen hören können, so fasziniert waren die Zuschauer. Ich lächelte vor mich hin. Obgleich ich zuerst enttäuscht gewesen war, daß es sich bei dem bevorstehenden Märchen nur um die Alte und den Burschen handelte, so gelangte ich nun zu der Auffassung, daß es eine glückliche Eingebung war. Der Erzählfaden war so simpel, daß selbst ein Publikum, das mit der Kunst des Geschichtenspielens nicht vertraut war, ihn gut verstehen konnte. Darüber hinaus enthielt es als Bösewicht eine alte Frau, und alte Frauen sind immer ein sicheres Objekt für falsche Anschuldigungen. Eine Geschichte mit einem Königssohn oder einer Königin als Bösewicht wäre möglicherweise riskanter gewesen; ich kannte die politischen Gepflogenheiten an diesem Hofe nicht, noch wußte ich, auf welche Intrigen ich möglicherweise unbewußt angespielt hätte.


  Das Märchen zwischen meinen Handflächen näherte sich dem Ende, als etwas Eigentümliches begann.


  In der Nähe meiner linken Hand bildete sich ein dritter Nebel, kreiste und verdichtete sich. Überrascht beobachtete ich den Vorgang; im Märchen von der Alten und dem Burschen kam keine dritte Person vor. Das Publikum, das von alledem nichts wußte, schaute erwartungsvoll zu.


  Plötzlich kribbelte es in meinen Handflächen. Ich fühlte, wie mein Gesicht wie unter Hitze oder großer Anstrengung errötete, obgleich ich keine Anspannung empfand. Der dritte Nebel nahm Gestalt an: König Rofdal in Miniatur, aber vollständig und genauso gekleidet, wie er vor mir auf der Bank saß. Die Figur trat in die Mitte des Tisches. Auf der Stelle zog der Bursche ein Schwert – ein Schwert, das er in meinem Märchen nicht einmal besaß – und griff den König an. Im Saal brach Chaos aus.


  Menschen schrien, eine Bank fiel krachend zu Boden, bewaffnete Männer sprangen nach vorn. Grobe Hände ergriffen mich von hinten, und plötzlich fühlte ich, wie mir eine Dolchspitze an die Kehle gedrückt wurde. Als ich mich wehrte, zerrte man mich nach hinten, meine Handflächen lösten sich vom Tisch und die Figuren, die sich immer noch zwischen ihnen befanden, stiegen in die Luft, ruderten wild herum und lösten sich schließlich wieder in pinkfarbenen Nebel auf. Das Gesicht der Alten wurde zu einem verschwommenen Strudel, die Beine zerrannen zu nichts im Dunst, Rofdal verblaßte auf so groteske Weise, als wäre er von innen heraus explodiert, und die Damen begannen beim Anblick des Gesichts ihres Königs, das sich dehnte und zu Strudeln über ihren Köpfen auflöste, zu weinen.


  Irgend jemand drehte mir die Arme auf den Rücken und hielt sie dort fest. Die Spitze des Dolches bohrte sich in meine Kehle. Ich versuchte zu schreien, konnte aber nicht.


  Plötzlich schoß eine kompakte Masse auf den Mann zu, der mich gefangenhielt und traf ihn an einem der Arme, die mich umklammert hatten. Jorry war mit langem Anlauf aus dem Vorzimmer gerannt und heulte wie ein Gewittersturm.


  »Laß meine Mutter los! Laß meine Mutter los!«


  Der Soldat trat nach ihm. Jorrys fester, kleiner Körper knallte auf den Boden; in diesem Augenblick ließ mein Entsetzen nach, und ich begann zu treten, mich zu winden und zu schreien, bekam eine Hand frei, versuchte, nach den Augen des Soldaten zu stechen, mit dem Knie in seine Lenden zu treten, alles, was mir einfiel, um mich loszureißen und dorthin zu laufen, wo Jorry noch immer am Steinboden lag. Wäre ich im Besitz einer Waffe gewesen, hätte ich getötet; wäre ich wirklich eine Zauberin gewesen, hätte ich dem Mann tödliche Schmerzen zugefügt.


  Ich war keines von beidem, und die groben Arme hielten mich fest, bis eine Stimme durch das Getöse schallte und alles übertönte.


  »Nun mal alles ruhig!« brüllte Rofdal.


  Und sofort war alles ruhig. Auf der Stelle. Schreie und Rufe verhallten, die Arme, die mich hielten, bebten und gaben dann nach – just so weit, daß ich mich freitreten und zu Jorry laufen konnte.


  Er kam schon wieder wankend auf die Knie hoch und weinte. Sein Schluchzen war der einzige Laut im Raum. Ich zog ihn an mich, und er hängte sich an meinen Hals, wie das Kind, das er war und nicht der Krieger, den er um meinetwillen hatte spielen wollen. Der Stiefel des Wachhabenden hatte ihn am Schenkel getroffen, und ich sah, daß er zwar nichts gebrochen, aber einen häßlichen Bluterguß hatte. Er vergrub sein Gesicht an meiner Schulter. Ich kauerte am Boden, hielt ihn im Arm und starrte die Gesellschaft im Saal an; ich bebte vor Zorn und verabscheute das Bewußtsein, wie machtlos wir beide, mein Sohn und ich, in diesem abgelegenen Palast waren, wo das Geschichtenspielen so abergläubische Ängste auszulösen vermochte.


  Aber Rofdal hatte keine Angst. Er stand hoch über uns mit verzerrtem, aber keineswegs anschuldigendem Gesicht, als sei das, was ich getan hatte – was immer es sein mochte –, unter dem Niveau seiner Anschuldigung und könne bestenfalls seine Neugier erwecken. Das war das erste Mal, daß mir bewußt wurde, wie mächtig dieser Herrscher tatsächlich war, da er keine Angst vor etwas empfand, das seine Untertanen in Furcht und Schrecken versetzte.


  »Wozu diese Anspielung auf mich?«


  Ich faßte Mut, da er von einer Anspielung und nicht von Verhöhnung sprach, also sagte ich ihm die Wahrheit. »Ich habe sie nicht geschaffen, Euer Gnaden, sie entstand von selbst.«


  Er antwortete nicht. Ich hatte keine Ahnung, was er dachte. Ich hätte eine andere Antwort geben sollen, hätte sagen sollen, daß das Denken der Zuschauer diese Gestalten schuf und sie sich in mein Bewußtsein gedrängt hatten, während ich die Geschichte darbot, daß sie unwillkürlich aus meinen Fingern strömte. Irgendeine solche Lüge hätte vielleicht die Schmach von mir genommen – aber hätte er sie verstanden? Ich verstand es ja selbst nicht. Das Geschichtenspielen funktionierte nicht auf diese Weise. Meine Gewalt über meine Trugbilder war stets unvollkommen, aber niemals hatte ich dabei schöpferische Qualitäten entwickelt. Niemals.


  »Ich wollte nichts Böses, Euer Gnaden«, verteidigte ich mich und hörte, wie meine Stimme vor Wut und Furcht bebte. Meine Arme spannten sich um Jorry. Was würde er mit Jorry, was mit mir machen?


  Ein Lord, der neben dem König stand, sagte leise: »Landril…«


  Rofdals Blick strich über mein Gesicht und dann über die Mienen seiner Höflinge. Sein Ausdruck verdüsterte sich, als ob ihr Schweigen – und das meine – ihn beleidigte, als müßte jemand antworten, nur weil er fragend dreinschaute. Der Name »Landril« hing in der Luft. Der Augenblick zog sich in die Länge und wurde bedrohlich.


  Plötzlich und ohne, daß ich ihn hätte zurückhalten können, hatte Jorry sich aus meinen Armen befreit. Er kroch vor König Rofdal auf den Knien und schaute zu ihm hoch.


  »Tut meiner Mutter nichts!«


  Die hohe, junge Stimme schallte weit, Trotz strahlte aus dem kleinen Gesicht. Ich wollte Jorry heftig an mich reißen, aber irgendein Instinkt, irgendeine augenblickliche Scharfsichtigkeit für die verborgenen Aspekte dieses Moments ließen mich in der Bewegung innehalten. Statt dessen krampfte ich meine Hände zusammen. Nichts anderes hätte ihnen Einhalt zu gebieten vermocht.


  Rofdal legte seine riesige Hand unter Jorrys Kinn und hob es empor. Ich kauerte am Boden und schaute geradewegs hoch ins Gesicht des Königs; ich sah es aus einem Blickwinkel wie kein anderer im Raum. Sein Ausdruck war vielschichtig: Versonnenheit überlagerte etwas anderes, das ich nicht recht einschätzen konnte, Zorn des Frustrierten, Mißvergnügen, das für jemanden Böses verhieß, doch meine instinktive Einsicht hatte mich nicht verlassen, und ich fühlte, daß seine Empfindungen nicht Jorry oder mir galten.


  »Ein tapferes Bürschchen«, sagte er! »Ein starker und mutiger junger Krieger.« Er hob den Blick, und diesmal stand nichts Vieldeutiges in seinen Augen gegenüber dem Objekt seiner Betrachtung: Es war eine offene Warnung, und sie galt seiner schwangeren Frau.


  »Die Geschichtenspielerin ist unser Gast«, erklärte Rofdal. »Sie ist höflich zu behandeln. Ich kann kein Arg in dem finden, was sie getan hat, noch…«, und nun klang die Warnung, die in seinem Blick zur Königin deutlich geworden war, auch in seiner Stimme, »irgendwelche Ähnlichkeiten, außer in Bezug auf mich, und die waren harmlos genug. Morgen abend wird sie eine neue Vorführung darbieten, und ich werde ihre Unterhaltungskunst ohne dieses Gekreische genießen.«


  Ein letzter verächtlicher Blick in die Runde, er schritt aus dem Saal, und zu beiden Seiten seines Weges sanken Männer und Frauen auf die Knie, so plötzlich wie von der Sense gemähte Blumen.


  Ich rappelte mich hoch und packte Jorrys Arm. Eine Dienerin stürzte mit einem Pokal Wein herzu. Ich kippte den Inhalt hinab, obgleich ich wußte, daß das nicht gut war. Der Rest der Geschichtenspielerdroge, der durch den vorzeitigen Abbruch unverbraucht geblieben war, strömte noch durch meine Adern, und die Droge vertrug sich schlecht mit Wein. Ich trank trotzdem und gab dann Jorry ein paar kleine Schlückchen. Er schaute verwirrt drein, wußte er doch, daß ich gewöhnlich bei meinen Vorführungen nicht trank. Aber heute war nichts wie gewöhnlich; hier hielt ich meinen Sohn im Arm, seinen festen, feuchten Körper mit dem Geruch des kleinen Jungen, und bei dem Gedanken, daß das je nach Rofdals Laune hätte ganz anders sein können, begann ich am ganzen Leib zu zittern. Das Geschichtenspiel hatte niemals zuvor zu derartigen Folgen geführt; Geschichtenspielen wurde schlecht entlohnt, doch es war kein gefährlicher Beruf, und niemals zuvor hatte ich damit meinen Sohn in Gefahr gebracht. Ich mußte ihn sofort aus dem Gefahrenbereich bringen. Wir würden den Palast verlassen, unsere Ponys besteigen und Veliano hinter uns lassen. Aber wir konnten nicht fort aus Veliano. Der König hatte befohlen, daß ich noch einmal vor ihm auftrat, eine andere Geschichte darbot. Eine andere Geschichte und die Vier Götter, an die ich nicht glaubte, alleine wußten, welche Gestalten sich diesmal verdichten würden.


  In diesem Augenblick schaute ich vom Rand des Weinbechers hoch, den Jorry mir mit ein paar Schlucken Inhalt zurückgegeben hatte, und sah, wie mich quer durch den Saal der große Mann in prachtvollem Schwarz anstarrte, der Mann, den ich einst ausgeraubt und vor dem ich die Flucht ergriffen hatte, der Mann, um dessentwillen ich es gemieden hatte, Geschichten an Höfen und in Herrenhäusern darzubieten und statt dessen auf Dörfer, abgelegene Schlösser und auf schlecht bezahlte Straßenmärkte ausgewichen war – dieser Mann befand sich hier, am Ende der Welt, wo er eigentlich überhaupt nicht sein konnte.


  Ich drehte Jorrys Gesicht zu mir, als wollte ich es verbergen, ein dummer, weil entlarvender Fehler. Aber es spielte keine Rolle. Als ich wieder hochsah, war Brant von Erdulin verschwunden. Ich winkte der Dienerin, die mir den Wein gebracht hatte.


  »Wir müssen schlafen. Führ uns in irgendein ruhiges Zimmer am Rande des Palastes, fernab von allem Lärm.« Sie verbeugte sich und ging voran, und ich folgte ihr, so selbstverständlich ich konnte, mit Jorrys Hand fest in der meinen.


  Das Zimmer, in welches sie uns brachte, gehörte nicht zu den Unterkünften der Bediensteten, wie ich erwartet hatte, sondern zu den offiziellen Räumen des Palastes. Offenbar hatte Rofdals Formulierung »Gast« die Frau verwirrt; herumziehende Harfnerinnen wären gewöhnlich nicht in einem solchen Zimmer untergebracht worden. Es war klein und mit einer gepolsterten Holztruhe, einem mit den Veliano-Edelsteinen besetzten Lacktisch und den allgegenwärtigen Wandteppichen eingerichtet. Und was am wichtigsten war, es hatte ein Fenster. Ich entließ die Frau und zog Jorry zum Fensterrahmen.


  »Mutter? Was hast du vor? Wir können nicht da hinunter!«


  Das konnten wir nicht. Ich hatte das Gelände um den neuen Palast nicht genau genug in Augenschein genommen. Er stand neben Velianos alter Zitadelle; die nun der Sitz der Priester war, und zwischen den beiden zog sich das Gelände in Ziergärten und Gräben dahin. Unterhalb dieses Fensters war der Bau offensichtlich noch nicht fertiggestellt; als ich mich weit aus dem Fenster beugte, damit das frische sommerliche Zwielicht meine Wangen kühlte, erblickte ich einen Hang mit Schotter und Geröll. Eine sportliche oder kräftige Frau hätte vielleicht unversehrt hinabspringen und Jorry dann auffangen können, aber ich war zierlich und nicht sportlich. Ich bräuchte ein Seil, zusammengeknüpfte Laken, wenn nichts Besseres da wäre. Ehe ich das Zimmer nach etwas Brauchbarem durchsuchen konnte, ging die Tür auf und Brant stand im Zimmer, er mit dem Rücken zur Tür, ich mit dem Rücken zur Wand.


  Er hatte sich nicht verändert. Der Junge, den ich vor zehn Jahren bei Mutter Arcoa kennengelernt hatte, war zum Mann geworden, aber mir fiel sofort ins Auge, was mir stets an ihm aufgefallen war: die mangelnde Übereinstimmung von Mund und Augen. Vielleicht machen die Unstimmigkeiten der Menschen mehr aus als die harmonischen Züge. Brants Mund trug noch den gleichen Zug wie in seiner Jugend: Er war gerade, grausam, reglos. Und seine Augen mit ihrer blauen Tiefe umschatteten immer noch einen kaum merklichen und unausgesprochenen Schmerz. Diese Augen betrachteten Jorry. Nur einmal warf er mir einen fassungslosen Blick zu. Dann wanderten seine Augen zurück zu Jorry, und als er schließlich das Wort ergriff, galt es meinem Sohn und nicht mir.


  »Wie alt bist du, Junge?«


  Aber ich hatte für diese Möglichkeit vorgesorgt, schon seit Jahren vorgesorgt. »Acht«, antwortete Jorry. Aus seiner Stimme klang etwas von seiner Furcht gegenüber diesem mächtigen und prachtvoll gekleideten Mann, der ihn so eingehend ansah, doch keinerlei Unsicherheit bezüglich der Frage. Er glaubte, daß er acht war, weil ich es ihm so beigebracht hatte.


  Nur ich wußte, daß er in Wirklichkeit neun war.


  Brant starrte Jorry weiter an. Jorry war zierlich wie ich und sah aus wie ich: glattes, braunes Haar und braune Augen.


  »Also nicht meiner«, konstatierte Brant, und hinter seiner harten Stimme hörte ich den Stich eines alten Schmerzes und wappnete mich für die Lüge.


  »Nein.«


  »Wie bist du hierhergekommen, Fia?«


  »Mit der Handelskarawane. Vor fünf Tagen.«


  »Wozu?«


  »Zum Geschichtenspielen.«


  »Nein«, sagte er und trat quer durch den Raum rasch auf mich zu. Das hatte ich vergessen: wie schnell Brant sich bewegte. Ich zerrte Jorry hinter mich, obwohl ich wußte, daß Brant, wie erzürnt er auch sein mochte, keinen von uns beiden jemals schlagen würde. Er war immer zu empfindsam für Gewalttätigkeiten gegen Unbewaffnete gewesen.


  »Nein«, wiederholte er. »Du bist nicht hierhergekommen, um Geschichten zu spielen. Das hier ist viel zu abgelegen, als daß eine umherziehende Geschichtenspielerin zufällig darauf stieße, sofern sie nicht irgend etwas sucht oder irgend etwas aus dem Wege geht. Was von beidem, Fia?«


  Ich blickte benommen drein und wollte auf keinen Fall mehr sagen, als ich mußte. Er hatte gleichzeitig recht und unrecht. Aus dem Wege gegangen war ich an einem Ort wie Veliano Brant selbst, aber nicht, weil ich geglaubt hätte, ihn jemals wiederzusehen. Aus-dem-Weg-Gehen, Fliehen – das waren meine Existenzbedingungen seit jenem Winter vor zehn Jahren bei Mutter Arcoa, und sie waren inzwischen zu meinem Lebensstil geworden: Ich habe als freie Frau gelebt, indem ich die meiste Zeit über unterwegs, ungebunden und den Reichen und Mächtigen unbekannt geblieben bin außer als Geschichtenspielerin, die für einen Abend oder eine Zeitlang auftritt, um Erzählungen darzustellen und schon wieder aus ihren Schlössern verschwunden ist, ehe sie sie recht kennen. Aber Brant war ich nicht unbekannt. In seinen reichen Gewändern – er, den ich nur in fadenscheinigem Wollzeug wie meinem eigenen gekannt hatte – stand er hoch über Jorry und mir aufgebaut, und ich nahm die Gerüche von Pferden und schwerem Wein wahr. Das letzte Licht vom Fenster her blitzte auf seinem Dolch und auf der Spange an seiner Schulter, einer reich mit den blutroten Velianosteinen besetzten Spange, unter der sich die Muskeln seines Körpers als harte Masse abzeichneten.


  Ich hatte diesen Körper gekannt.


  Er sagte leise: »Natürlich, um etwas aus dem Wege zu gehen. Vor wem bist du diesmal auf der Flucht, Fia? Wen hast du nun bestohlen?«


  »Das ist lange her, Brant. Und du hast mir ebensoviel gestohlen wie ich dir.«


  »Tatsächlich? Was denn?«


  »Vertrauen«, antwortete ich, um irgend etwas zu sagen oder zumindest einen Angriff zu versuchen.


  Er lachte; es war ein bitteres Lachen, das mich erschreckte. Ich habe ein gutes Ohr; dieser Mann war gefährlich. Die unruhige Härte des Jungen, die mir während unserer Unterrichtsstunden soviel Unbehagen und soviel Vergnügen im Bett bereitet hatte, was subtiler, geschmeidiger geworden. Wenn ich gemäßigter geworden bin – und das durch Jorry und nicht einfach durch die Zeit –, so schien Brant härter geworden zu sein, und das Bedrängende dieser Härte jagte mir Angst ein.


  »Ich hätte gedacht«, sagte er, »daß du mein Vertrauen geraubt hast zusammen mit dem Gold, das du vielleicht vergessen hast. Du bist verschwunden, Fia, am Tag, nachdem ich dir meinen Namen nannte. Aber vielleicht hast du das auch vergessen.«


  »Nicht einen Augenblick lang, Brant«, erwiderte ich und sah ihm direkt in die Augen. Irgend etwas blitzte zwischen uns hin und her, ein vielschichtiger Blick von Wut und Schmerz und der Erinnerung an die Begierde, und ich wußte, daß meine Angst wohl begründet war. Schon als Jugendlicher hatte Brant nicht verzeihen können. Und jetzt war er kein Jugendlicher mehr.


  »Fia«, sprach er mit leiser Stimme, die mir einen Schauer über den Nacken jagte, »ich frage dich noch einmal. Ist das mein Kind?«


  Jorry schaute mit krausgezogener Stirn von Brant zu mir.


  »Nein«, antwortete ich.


  Brant erwiderte meinen Blick lange Zeit. Dann zog er eine Flasche aus seiner Jacke und trank sie leer.


  Ich konnte nur hilflos zusehen. Brant schloß die Augen, blieb eine lange Minute reglos stehen und spreizte dann die Hände über dem farbenprächtigen Lacktisch.


  Der pinkfarbene Dunst kam auf, begann zu strudeln und verdichtete sich. Voller Entsetzen wurde mir klar, was er vorhatte, aber ich wußte nicht, wie gut er dazu imstande war. Wie lange nach meiner Flucht von Mutter Arcoa war Brant noch dortgeblieben und beherrschte die Künste von Seele und Geist, die zu erlernen ich gerade erst begonnen hatte?


  Ich wollte zur Tür laufen; Brant stellte sich dazwischen. Jorry starrte mit vor kindlicher Neugier offenem Mund auf das, was auf dem Tisch geschah, und seine Hand ruhte warm in der meinen.


  Aus dem Nebel zwischen Brants Handflächen erstanden zwei Figuren: er und ich zehn Jahre jünger, als junger Mann und halbwüchsiges Mädchen. Die winzige Fia trug die schlechtsitzende Kittelbluse der Lehrlinge, wie sie Pflicht war im ärmlichen Geschichtenspielerhaus von Mutter Arcoa; der junge Brant trug sein eigenes, unbeschreibliches handgesponnenes Zeug, in welchem er eines Tages vor der Tür gestanden und Unterweisung verlangt hatte, ohne Erklärungen zu geben, aber mit dem Gold zur Bezahlung in der Faust. Beide Figuren wirkten fest und so real, daß mir der Atem stockte. Nur vollendete Geschichtenspieler vermochten willentlich zu bestimmen, welche Gestalten sich aus ihrem Kopf bildeten und sie so stabil zu schaffen. Aber nicht das war es, was mir einen erstickten Schrei entriß. Bei Mutter Arcoa waren Gerüchte umgegangen, daß manche Meister mehr vermochten, als ihrem eigenen Denken Geschichten zu entlocken und zu lenken. Früher einmal, so flüsterten die Schüler einander in der Dunkelheit in ihren Betten oder in der raschelnden Abgeschiedenheit des nächtlichen Waldes zu, früher einmal konnten Geschichtenspieler dem Bewußtsein ihrer Zuschauer Erzählungen entlocken…


  Ich hatte es nicht geglaubt. Auch jetzt glaubte ich es noch nicht. Die winzige Fia und der kleine Brant auf dem Tisch umarmten sich, legten sich hin und begannen, sich zu liebkosen. Sie zog ihm das Hemd aus, küßte seine Brust. Er fuhr mit der Hand über die Wölbung ihres Schenkels und schloß sie zärtlich um die Schwellung ihrer jungen, kaum gesprießten Brüste.


  Eine langsame Hitzewoge durchzuckte mich.


  Die winzigen Figuren paarten sich. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Es war unerträglich, es war widerlich, dieses Wiederaufleben erinnerter Zärtlichkeiten – und wie genau erinnerter! – mit Brant hinter dem Tisch und Jorry neben mir. Ich spürte Brants Blick auf mir und wußte, wenn ich hochschaute, sähe ich wieder diese quälende Unstimmigkeit: die Grausamkeit des Mundes und den Schmerz in den Augen. Ich schaute nicht hoch. Ich brachte es nicht fertig.


  Die Jungengestalt sprach zu dem Mädchen, redete aufgeregt auf sie ein und hatte die Hände um seine Schultern gelegt. Natürlich lieferte die Pantomime auf dem Tisch keinen Ton, aber ich wußte, was er sagte. Er flehte das Mädchen an, und es schüttelte schweigend den Kopf. Das ging eine ganze Weile so weiter, es ging ewig so weiter. Ich fühlte, wie Jorry neben mir unruhig wurde. Die Gestalt von Brant schlief erschöpft auf dem Tisch ein. Die Gestalt der Fia nahm aus einem geschnitzten Kästchen mit einer Geheimschublade Gold, mehr Gold, als sie jemals zuvor in ihrem elenden Waisendasein gesehen hatte, und ließ ihn schlafend zurück. Ihre Gestalt verschwand.


  Der Junge erwachte. Er sah sich nach ihr um, suchte sie. Er war verzweifelt und dann wie von Sinnen. Er riß sich an den Haaren, schickte bewaffnete Männer aus und gab für die Suche nach ihr viel Geld aus, hundertmal mehr Gold, als sie gestohlen hatte. Einmal richtete er seinen Dolch gegen sich und warf ihn dann unter Tränen von sich.


  Mir stiegen selbst die Tränen in die Augen. Das hatte ich nicht gewußt.


  Plötzlich erschien wieder die Gestalt Fias. Sie trug Brants Schuh bei sich, eine alberne Jugendtorheit, das Rührendste, zu dem ich mich jemals habe hinreißen lassen. Hinter dem albernen Schuh war deutlich die Wölbung ihres schwangeren Leibes sichtbar. Sie drückte den Schuh an ihre Wange und weinte.


  Der Mann Brant klatschte heftig in die Hände. Alles, die ganze stumme Show, verschwand.


  Ich stand wie versteinert. Was Brant getan hatte, war einfach nicht möglich. Er hatte den Rest der Geschichte aus meinem Bewußtsein gepreßt, hatte mich seiner so leichthin beraubt, wie ich ihn einst beraubt hatte. Nun wußte er, daß Jorry sein Sohn war. Ich sah ihm ins Gesicht, und mir war klar, daß ich bis zu diesem Augenblick niemals zuvor in meinem Leben, das ich mit dem Erfinden unverfrorener Lügen, die Geschichten sind, zubrachte, so deutlich die sengende Hitze unverhüllter Wahrheit erlebt hatte.


  »Warum?« fragte Brant, und seine Stimme bohrte sich wie eine Klinge in mich.


  »Du nanntest mir deinen Namen«, antwortete ich: »Brant von Erdulin – die Familie eines Adligen! Du warst ein Narr, ich war es nicht. Du sagtest, du wolltest mich mit zu dir nach Hause nehmen…« Verflucht sei er, wie hatte das geschehen können, wo ich zehn Jahre umhergezogen war und niemals auch nur in die Nähe von Erdulin kam, »…und… und mich heiraten. Heiraten! Ich war schon schwanger, Brant, und ich sah vor mir, wie es wäre, selbst wenn du es getan hättest, du, der du nur den Armen bei Mutter Arcoa spieltest und aus Abenteuerlust aus den Silberstädten weggelaufen warst. Du konntest dir nicht vorstellen, wie es sein würde – ich dagegen sehr gut. Nicht ein Junge und ein Mädchen, die die Liebenden spielten, sondern der Erbe eines Adelshauses und ein Straßenfindelkind mit einer ungewöhnlichen Begabung fürs Geschichtenspielen, die auf einmal behauptete, von ihm schwanger zu sein. Hätte dein Vater es zugelassen? Wäre ich an deinem Tisch gesessen und hätte deinen Sohn gestillt? Oder hätte man das Baby einer Amme anvertraut und zurückgehalten, bis deine anderen Söhne geboren wären anstelle dieses Bastards? Und mich hätte man in die Küche geschickt, während du anderweitig geheiratet hättest, bis ich nicht mehr nachts in dein Bett gekrochen wäre und gehofft hätte, unterwegs in den bewachten Korridoren doch noch einen Blick auf mein schlafendes Kind werfen zu können?«


  Jorry wimmerte. Er verstand nicht alles, was ich sagte, doch er hatte mich niemals zuvor in so leidenschaftlicher Furcht sprechen hören. Ich legte meinen Arm um seine Schultern und zog ihn an mich. Brant beobachtete es schweigend mit ungerührtem Blick.


  »Du glaubtest – oder gabst vor zu glauben –, daß der Unterschied unserer Stände bedeutungslos wäre, und daß ein Junge frei entscheiden könnte, wie sein Leben ablaufen würde. Ich wußte es besser, Brant. Vergiß nicht, ich war ein Kind von der Straße. Ich hatte es immer besser gewußt. Und Söhne sind das Eigentum ihrer Väter und der Familien ihrer Väter. Durch deine Selbsttäuschungen wäre mir mein Baby verlorengegangen.«


  »Anstatt das Risiko einzugehen, daß meine Selbsttäuschungen – oder mein Wankelmut – dich um ihn brachten, hast du alle Risiken ausgeräumt und ihn mir weggenommen. Und dich selbst ebenfalls.«


  »Ja«, gab ich zu und wußte, daß ich nicht die ganze Geschichte erzählt hatte. Aber wie sollte man die ganzen Jugendtorheiten zurückrufen, den empfindlichen Stolz, die schreckliche Entschlossenheit, sein ganzes Leben nach einer unbedachten Tat zu verschleudern und das Ganze dann noch für eine Art von Tugend zu halten? Ich kann mich kaum noch an die heftigen Impulse der Jugend erinnern; erklären kann ich sie schon gar nicht.


  Jorry drückte sich an mich und reckte mir sein kleines Gesicht entgegen. Ich fühlte seine Furcht. »Ist das… ist dieser Mann mein Vater?«


  »Nein«, antwortete Brant so rasch und hart, daß Jorry zurückzuckte. »Ich bin nicht dein Vater. Man gestattete es mir nicht.«


  So ruhig, wie ich konnte, erklärte ich: »Wir werden nun gehen, Brant. Noch in dieser Stunde.«


  »Ihr werdet überhaupt nicht gehen.«


  Ich starrte ihn an, dann riß ich mich von Jorry los und stürzte mich auf Brants Augen. Ich bin keine Kämpferin und nicht kräftig. Aber blinde Panik hatte mich erfaßt. Ich hatte seinen Worten etwas Unumstößliches entnommen, das ich ganz und gar nicht deuten konnte, und ich spreizte alle Finger, um ihm die Augen auszukratzen, wie ich das bei den Ringkämpfern auf Märkten gesehen hatte, weil mir das als erstes in den Sinn kam. Er würde uns nicht gehen lassen, er würde Jorry behalten, und alles in mir schrie nein!


  Brant packte meine Handgelenke und hielt mich ohne alle Mühe. Ich trat nach ihm und wand mich und schrie wie von Sinnen: »Lauf, Jorry! Lauf weg! Lauf!«


  Jorry stand wie angewurzelt. Brant drückte mir eine Hand auf den Mund und, als die mich nicht genügend dämpfte, über die Kehle. Seine Stimme in meinem Ohr klang rauh und leise.


  »Fia. Hör zu. Ich werde dir und dem Jungen nichts tun. Hör zu!« Und dann: »Hör zu, ehe ich dir das Genick breche.«


  Weil ich aus seiner Stimme entnahm, daß er es nicht tun würde – oder tun konnte –, gab ich es auf, mich zu wehren. Perverserweise wirkte gerade seine Lüge beruhigend auf mich.


  Brant ließ seinen Arm um meinen Hals liegen, doch er lockerte den Griff, sobald ich mich nicht mehr widersetzte. Er hielt mich von hinten, so daß ich ihn nicht sehen konnte. Ohne zu sehen und in meiner Furcht um Jorry und mich selbst wuchs die Bewußtheit seiner Nähe in all meinen Sinnen; sein Geruch nach Pferden und Wein, der Druck seines festen Körpers gegen meinen Rücken und meine Hinterbacken, seine rauhe, schnellsprechende Stimme keine Handbreit von meinem Ohr.


  »Du hast meine Geschichtendarbietung gesehen. Hast du dich nicht gewunden, du Närrin, daß der Hof deine Vorführung für so wundersam hielt? Meine Fähigkeiten, die von Mutter Arcoa, die Bewußtseinskünste und das Geschichtenspielen selbst – nichts von alledem kennt man in Veliano, und man weiß auch nichts über mich, aus Gründen, die mit dir nichts zu tun haben.«


  »Ich werde nichts verlauten lassen«, meinte ich ziemlich dümmlich. Der Griff um meine Kehle spannte sich augenblicklich fester und löste sich dann, als schüttelte Brant ein Krampf der Gefühle, und er kämpfte um die Kontrolle über sie.


  »Du bist eine Diebin, eine Lügnerin und sehr wahrscheinlich eine Hure«, erwiderte er. »Ich gebe nichts auf das Wort von Dieben, Lügnern und Huren.«


  Einen Augenblick lang konnte ich weder sehen noch atmen. Wie viele Nächte im Laufe von Jahren hindurch hatte ich mir gesagt, daß Brant genau das von mir denken mußte. Aber es zu hören und noch dazu mit dieser schonungslosen und harten Stimme, war etwas anderes. Irgendeine alberne, jugendliche Hoffnung, von der ich bis jetzt nicht gewußt hatte, daß sie mir innewohnte, war bis ins Herz getroffen und starb vor Schmerz, und ich zitterte am ganzen Körper.


  »Laß meine Mutter los!« schrie Jorry, doch diesmal stürzte er sich nicht auf Brant. Er blieb zitternd und verängstigt stehen, und ich sah, wie mein Kind den Tritt des Soldaten an seinen Schenkel im Geiste noch einmal durchlebte und nun den Widerstreit von Loyalität, Feigheit und Furcht durchstehen mußte.


  Beim Klang von Jorrys Stimme ließ Brant mich los. Er sah den Jungen finster an, und ich weiß nicht, was er zu ihm gesagt hätte, wenn nicht plötzlich die Tür aufgegangen wäre.


  Ein Diener mit einem Tablett dampfender Speisen kam herein. Er konnte Jorrys und mein Gesicht und Brants Rücken sehen. Er blieb verwirrt stehen und schaute uns an. Offensichtlich hatte er erwartet, nur die Geschichtenspielerin mit ihrem Kind auf dem Ruhelager zu finden. Gewiß hatte er nicht mit Jorrys furchtverzerrtem, meinem tränenüberströmten und wütenden Gesicht und uns gegenüber Brants Rücken gerechnet, der so steif war, als hätte er sein Schwert verschluckt.


  Brants Blick ruhte immer noch auf Jorry. Einen Augenblick lang dachte ich, auf diesem älteren Gesicht alle Verzweiflung zu sehen, die hinter seinen Augen als Fünfzehnjähriger geflackert hatte und nun sengend an die Oberfläche kam. Dann erlosch dieser Ausdruck auch schon wieder, und ein ans Befehlen gewohnter Lord wandte sich an den Diener.


  »Coryn. Stell das Essen ab und schick einen Pagen zu Seiner Hoheit. Sag ihm, ich hätte die Geschichtenspielerin vernommen und bin überzeugt, daß sie mit der bewaffneten Figur, die in ihrem Trugbild vorkam, nichts Böses beabsichtigte und nicht weiß, wie es zu der Fehlinterpretation kam. Sag, daß ich Seiner Hoheit Anweisung erwarte, um ihm alles zu berichten, was sie mir über ihre eigentümliche Kunst erzählt hat.«


  Die Überraschung des Dieners ließ nach; damit war meine Aufregung ausreichend erklärt. Lord Brant hatte die Geschichtenspielerin nach ihren politischen Absichten befragt; Lord Brant war dabei vielleicht nicht gerade zimperlich verfahren.


  »Ja, Euer Gnaden«, versetzte der Mann. »Auf der Stelle, Euer Gnaden. Und wenn es Eurer Lordschaft recht ist, Eure Lady Gemahlin erwartet Euch in ihren Gemächern.«


  Eure Lady Gemahlin.


  Brant nickte und verließ vor dem Diener das Zimmer. Er drehte sich nicht mehr um.


  Jorry schluchzte leise auf. So alt er war, hob ich ihn vom Boden, setzte mich auf die hölzerne Truhe und nahm ihn auf den Schoß. Vor mir flammten die in die Tischbeine eingelegten Juwelen rot auf; endlich ging die späte Sommersonne unter. Im Norden, dachte ich unerheblicherweise, im Norden der Silberstädte wäre sie schon untergegangen, und die dicht bevölkerten Straßen wimmelten von unbeschwerten Müßiggängern, die ihre Unterhaltung suchten. Gaukler, Geschichtenspieler, Schauspieler, Harfner, Zauberer. In den Silberstädten.


  Jorry wurde nun ruhiger in meinen Armen. Bald würden seine Fragen kommen, und ich würde etwas parat haben müssen, um ihm zu antworten.


  Doch ich wußte ja selbst so wenige Antworten. Wie lange würde Brant uns hier festhalten, und welche Schritte würde er unternehmen, um sich zu überzeugen, daß mein Wissen um seine Geschichtenspielkunst ihn nicht in Gefahr bringen würde?


  Mein Wissen. Ich besaß kein Wissen. Ich wußte nicht, wie und was Brant in diesem Raum getan hatte, als er die Geschichte von Jorrys Zeugung aus meinem Bewußtsein zwischen seine Fingerspitzen gezerrt hatte, noch was er getan hatte, getan haben mußte dort drunten im Großen Saal, um die Gestalt Rofdals in meine Geschichte einzuführen. Und auch nicht, warum er es getan hatte. Ich kannte nicht die Reichweite seiner Kunstfertigkeiten noch seine Absichten in diesem fernen Bergkönigreich, noch den Grund für seine Heimlichtuerei. Erdulin lag im Norden der Silberstädte, in friedlichen, fruchtbaren Gebieten, die unter einer sanften Sonne dösten. Es lag weit entfernt von Veliano. Was war der Grund für Brants Stellung hier?


  Eure Lady Gemahlin.


  Ich hielt Jorry fest und wiegte ihn im zunehmenden Zwielicht, und innerlich schmerzte mich alles vor Verwirrung und Furcht.


  »Ich habe Hunger«, ließ sich Jorry vernehmen.


  »Dann mußt du etwas essen«, sagte ich und bemühte mich, sorglos zu klingen. Aber meine Stimme brach beim letzten Wort.


  Jorry sah mich aus bekümmerten Augen an. »Mutter – ist dieser große Mann mein Vater?«


  Ich stellte ihn von meinem Schoß auf den Boden und sprach so ernsthaft und nachdrücklich, wie ich nur konnte. »Ja, Jorry, das ist er. Aber er möchte es nicht sein, also darfst du es niemandem erzählen. Verstehst du mich? Du darfst nie, nie, nie sagen, daß er das zugegeben hat oder daß du sahst, wie er eine Geschichte gespielt hat, oder daß er und ich einen Streit hatten. Das ist sehr wichtig, Jorry, das Wichtigste, das ich dir jemals in deinem ganzen Leben anvertraut habe. Sag niemals etwas zu jemandem über Lord Brant. Und wenn du es trotzdem machst…« Ich verhärtete mich, weil ich wußte, daß es um seiner Sicherheit willen notwendig war, auch wenn ich es haßte. »Wenn du es trotzdem machst, verkaufe ich dein Pony Slipper, und du wirst es niemals wiedersehen.«


  Er lief erst rot, dann weiß an, als hätte ich ihn geschlagen. Ich sah seinen Augen an, daß er mir zuerst nicht glaubte, dann aber doch und mich daraufhin für verabscheuenswürdig hielt. Ich riß mich zusammen, um fest zu bleiben, wobei mich die Erinnerung an Brants Mundlinie unterstützte.


  »Versprichst du es, Jorry?«


  »Ja!«


  »Dann halte dein Versprechen.«


  Ich schnitt ihm etwas Hackbraten, Käse und Brot ab. Einen Augenblick später kaute er schon hungrig. Ich konnte nichts essen; sogar der Wein hätte mir jetzt den Magen umgedreht.


  Eure Lady Gemahlin.


  Eine Diebin, eine Lügnerin, höchstwahrscheinlich auch eine Hure. Sobald Jorrys Hunger gestillt war, sah er mich wieder aus sorgenvollen Augen an. »Wenn dieser Lord mein… Vater ist, gehöre ich dann zu ihm? Ich hörte, wie du gesagt hast, Söhne gehörten ihren Vätern.«


  »Du gehörst zu mir, Jorry. Zu mir.«


  »Weil er nicht mein Vater sein will?«


  »Nein. Nicht deshalb. Aber weil du mein Sohn bist.«


  »Ich werde niemandem erzählen, was er gesagt hat.«


  »Ich weiß. Schließlich habe ich dein Versprechen, oder nicht?«


  »Doch. Ich will diesen Lord auch gar nicht. Kalafa ist nicht so gemein.«


  Kalafa – der Karawanenhändler, mit dem ich ins Bett gegangen war. Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich daran oder an ihn wieder erinnerte. Er würde mich nicht suchen kommen, sondern annehmen, daß ich es anderswo besser getroffen hatte, würde es auf die leichte Schulter nehmen und sich ebenfalls etwas Neues suchen.


  Es wurde dunkler im Zimmer. Vor dem Fenster gingen die ersten Sterne auf, und ich sah, daß, wenn die Nacht so weit im Süden auch kurz wäre, sie doch strahlend werden sollte. Die Sommergestirne funkelten so hell und klar wie die Edelsteine von Veliano, ohne auch nur das geringste Weiche an sich zu haben: die harten, unsentimentalen Sterne der Berghöhen.


  


  


  2


  


  


  Am Morgen war ich etwas ruhiger.


  Der Gedanke, daß Jorry und ich augenblicklich aus dem Palast fliehen müßten, der mich einen Großteil der Nacht wachgehalten hatte, erschien mir nun albern. Was wäre damit gewonnen? Die Handelskarawane, mit der wir nach Veliano geritten gekommen waren, würde erst in fünf Tagen wieder aufbrechen, wenn ihr gewinnträchtiger Tausch von Waren aus dem Norden gegen Steine aus Velianos Bergen abgeschlossen wäre. Es stimmte, daß Kalafa und ich einander auf wenig aufwühlende Weise liebenswert gefunden hatten, doch auch wieder nicht so sehr, daß er es auch nur in Betracht ziehen würde, abzureisen, ehe er seinen Profit erzielt hätte, oder wenn er dadurch gegen König Rofdals Wünsche handelte. Und der König wünschte, daß ich ihm heute abend meine Geschichte darbot. Auch das war ein gewichtiger Grund, an Ort und Stelle zu bleiben. Ich hatte Männer wie Rofdal schon früher erlebt – Männer, die gewohnt waren, daß man ihnen so umfassend und unverzüglich gehorchte, daß es ihnen eine kindische Unvernunft verlieh und die Bereitschaft, fair zu bleiben, bis man gegen dieses Gebot verstieß. Denn all dieser Gehorsam diente nur dazu, sie zu überzeugen, daß Ungehorsam monströs und unnatürlich war und man dagegen wüten mußte – so wie Jorry es machte, wenn ich, von der er erwartete, daß ich nur für ihn da war, seinen Willen durchkreuzte. Rofdal war ein König und damit ein Extremfall, doch ich glaubte, daß bei den meisten Männern da nur graduelle Unterschiede bestanden.


  Und Brant.


  Er nicht. Zumindest als Junge nicht – als Junge brachte es ihn nicht in Rage, wenn etwas gegen seinen Willen lief. Aber was wußte ich, was den erwachsenen Brant trieb?


  Seine Gegenwart stellte den einzigen Grund dar, nicht die vollen fünf Tage im Palast zu bleiben. Seine Anwesenheit, die – wie ich mir durchaus eingestehen muß – weh tat und seine Einmischung in die Geschichte, die ich dargeboten hatte. Warum hatte Brant die Figur des Königs ins Spiel gebracht, warum hatte er den Burschen Rofdal mit dem Schwert angreifen lassen, und warum hatten diese beiden Geschehnisse den Hof in solche Aufruhr gestürzt? »Landril« hatte der Höfling neben dem König gesagt. Wer war Landril?


  Überall, in jedem Schloß und jedem Palast, in jeder Taverne und jedem Marktzelt gibt es Intrigen um Posten und Macht, und sei es nur um den Posten des ersten Küchenmädchens oder das Vorrecht, den Wein zum Dinner zu wählen. Ich ignorierte weitgehend dieses ganze traurige Spiel, denn als Spiel erschien es mir, das ebenso zufällig und sinnlos war wie die Jungenspiele, bei denen sie einen Eber herausforderten, der kräftig genug war, sie zu entmannen, wenn sie im Kampf einen falschen Schritt unternahmen. Jorry und ich hielten uns von Jungen und Ebern gleichermaßen fern. Eine Geschichtenspielerin ist zu unbedeutend und eine viel zu harmlose und törichte Zerstreuung, einen Monat hier, den nächsten schon über alle Berge, um in irgend jemandes Spiel eine Rolle zu spielen.


  Bis gestern abend. Noch konnte ich die politische Lage leicht genug erkunden. Das erforderte nur Fragen. Jorry rührte sich auf seinem Strohlager neben dem meinen. Wir hatten am vorangegangenen Abend nicht in dem kleinen, prächtigen Zimmer bleiben dürfen, sondern man hatte uns eine Kammer neben der Küche mit Strohsäcken am Boden zugewiesen. Mir war es gleichgültig gewesen – der Raum war sauber und die Strohsäcke prall und wohlduftend –, bis ich bemerkte, daß das Zimmerfenster vergittert war. Zumindest bis morgen würde ich nirgendwohin gehen. Rofdals Befehl – oder Brants?


  Brant hatte keinen Grund, uns hierzubehalten. Wollte er mir jemals Jorry, seinen Sohn, wegnehmen, so hatte er es zumindest nicht im Augenblick vor. Niemals weiter nördlich zu ziehen als nach Frost, der südlichsten der Silberstädte, und der klägliche Trick, Jorrys Alter zu verfälschen, nichts von alledem war nun mehr notwendig. Brant hatte Jorry wie einen Bastard von einer streunenden Hündin angesehen.


  Eines Nachts vor zehn Jahren in einem Mansardenzimmer bei Mutter Arcoa, es hatte geregnet…, ich erinnerte mich lebhaft an den Regen, wie er ins offene Fenster geweht wurde und den Duft des Meeres mit sich brachte, wie ich mich in meiner Benommenheit gewundert hatte, daß er unsere Körper nicht kühlte, sondern so heiß wirkte wie unser junges Blut, und wir hatten gesagt…


  Ich drehte mich von dem Strohsack zur Tür. In der Vergangenheit zu leben, war wie die Geschichten, die ich zwischen meinen gespreizten Händen spielte: nur dann sinnvoll, wenn man sie für Denkfaule und Kinder vereinfachte. Kurze Geschichten, keine verworrenen, entlockten der Menge ihre Münzen. Jemand hatte Waschwasser neben die Tür gestellt und die Bündel mit unserer Habe aus dem Vorzimmer zum Großen Saal gebracht, und ich sagte mir, daß beides an diesem Morgen mehr wert war als alles, was ich meinem Gedächtnis aus längst vergangenen Zeiten abringen konnte.


  »Schlafen«, brummelte Jorry.


  »Nein, du mußt dich waschen. Komm, Jorry, es ist Morgen.«


  »Ich will schlafen.«


  Ich brachte ihn dazu, aufzustehen und sich zu waschen. Er murrte, trödelte und war so anders als sonst, daß es mir im Herzen weh tat. Ich würde den rechten Zeitpunkt abwarten müssen – und jetzt war offenkundig nicht der rechte –, um ausführlicher mit ihm darüber zu sprechen, was gestern abend vorgefallen war. Ich würde mir vorstellen müssen, wie Brants Worte nicht für mich, sondern für Jorry geklungen hatten.


  Noch eine verworrene Geschichte.


  Die Tür zu unsrer kleinen Kammer war nicht verriegelt. Ich wollte sie gerade öffnen, um auf die Suche nach etwas Eßbarem zu gehen, als Jorry aufschrie.


  Er stand an dem winzigen Fenster und deutete nach draußen. Ich stürzte zu ihm. Hinter den Gittern, ein Stockwerk unter uns, befand sich ein ungepflegter Innenhof zwischen dem unfertigen Flügel des neuen Palastes und der grauen Steinmauer von Velianos alter, befestigter Zitadelle, die nun ein Priesterheim war. Auf dem Innenhof stand ein Galgen, von dem kopfüber die Leichen einer Frau und eines Mannes baumelten. Sie waren gehäutet worden. Blut war auf ihren bloßen Körpern schwarz geworden und getrocknet, nur die Gesichter hatte man unberührt gelassen. Der Wind bewegte sie ein wenig, so daß das Gesicht der leichteren Frau in einer widerwärtigen Parodie eines Kusses gegen das des Mannes stieß.


  »Sie sind tot, Jorry«, sagte ich so ruhig, wie ich konnte. »Sie sind jetzt tot. Sie haben keine Schmerzen mehr.« Ich kniete mich vor ihn und schloß ihn in die Arme. Sein erster Schreck war vorüber; er starrte die Leichen aus faszinierten, fassungslosen Augen an, und seine rechte Hand krampfte sich in den Stoff um meine Schulter.


  »Wer hat sie getötet, Mutter?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was haben sie Böses getan?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er dachte nach, und seine Stimme bebte ein wenig. »Sie müssen sehr böse gewesen sein, daß man ihnen solche Schmerzen zugefügt hat.«


  Die Unschuld des behüteten Kindes, zu glauben, daß nur dem Übeltäter Schmerzen zugefügt werden. Meine Schuld – aber hätte ich ihm etwas anderes beibringen sollen? Ich weiß, wie leicht ein Kind, kennt es erst einmal die Losgelöstheit von Verbrechen und Leiden, zum Schluß kommen mag, ersteres anzuwenden, um dem zweiten aus dem Weg zu gehen. Ich hatte gewünscht, daß Jorry weder Opfer noch Peiniger wird. Ich wünschte mir, daß er so lebte wie ich, nämlich weitgehend unbemerkt in den Ritzen der Mauern der Welt. Dort ist es am sichersten.


  Ich sagte: »Ich weiß nicht, ob sie böse waren, Jorry. Ich weiß nicht, was sie getan haben.«


  »Frag nach. Ich möchte es wissen.« Und dann: »Ich mag diesen Palast nicht.«


  »Komm hier weg. Schau nicht hin. Wir müssen uns ums Frühstück kümmern.«


  Die falschen Worte – er sah aus, als wäre ihm übel. Mir war selbst leicht übel. Dieses schreckliche Sich-Berühren der geschundenen Gesichter im Wind…


  Unaufgefordert kehrte die Erinnerung von Brant und mir in der winzigen Dachkammer wieder, dicht zusammengekuschelt auf einem Strohlager, das für einen gedacht war.


  Die Häutung war eine Strafe aus weit zurückliegenden Jahrhunderten, aus wilderen und barbarischen Zeiten. Sie hier und jetzt zu erleben, bedeutete mehr als einen Schock. Es erschien unnatürlich, als wäre die Zeit aus dem Gefüge geraten.


  Jorry umklammerte meine Hand, als wir unseren Weg durch die langen Gänge nahmen.


  Er fühlte sich wohler, als wir die Küche fanden. Dem Hof war das Frühstück noch nicht aufgetragen, so daß die Küche ein Pandämonium von umherhuschenden Dienern, brodelnden Töpfen, spritzendem Fett und köstlichen Backdüften war. Der nervöse Koch warf Jorry und mir einen Blick zu und kam zu dem Schluß, uns über den Küchenmädchen und unter den Pagen einzustufen; man wies uns in eine rauchige Ecke mit einem kleinen Tisch und brachte uns dort zu essen. Es war eine gute Mahlzeit, heiß und sättigend. Rofdal oder sein Haushofmeister war nicht kleinlich mit seinen Bediensteten. Ich war nicht überrascht: Herrscher können nur die absolute Macht über den Adel ausüben, wenn sie sich gut mit ihren Untertanen halten. Diener und Bauern bilden Armeen.


  Nach dem Frühstück bat ich den Koch um etwas Wasser und vermischte es mit ein paar Prisen der Pülverchen, die ich stets bei mir trug. Ich füllte die Erste und Zweite Phiole auf. Als ich die Zweite verkorkte, fragte ich mich, welche Geschichte mein Bewußtsein heute abend hervorbrächte und ob Brant sich diesmal nicht einmischen würde. Nach dem vorangegangenen Abend mußte er begreifen, daß es mich und Jorry in Gefahr brachte, wenn er in meine Geschichte pfuschte.


  Oder hatte er genau das gewollt?


  Eine Sekunde lang blieb ich reglos stehen, ohne etwas in der geschäftigen Küche wahrzunehmen. Aber – nein. Hätte er Jorry immer noch gewollt, hätte er ihn einfach genommen. Er war ein Adliger und ich eine herumziehende Geschichtenspielerin, und Söhne, auch die illegitimen, sind Eigentum der Väter, die sie beanspruchen wollen. Ein Rachemotiv schloß ich aus. Ich wußte nicht, wie Brant sich aus dem wilden Jungen, der er gewesen war, weiterentwickelt hatte, aber nach meiner Erfahrung investierten Männer nicht viel Energie in Racheakte an früheren Geliebten. In Geldschulden oder Standesstreitigkeiten, ja. Aber nicht in alte Liebesgeschichten. Meine Flucht vor Brant, wie weh sie dem Jungen auch getan haben mochte, war keine Demütigung seines Standes. Man könnte sogar behaupten, sie hätte seinem Rang geschmeichelt. Ich hatte mich vor seinem hohen Stand gefürchtet.


  Aber all diese Grübeleien waren töricht. Ich glaubte nicht, daß Brant Jorry und mir schaden wollte, weil ich es einfach nicht glauben wollte. Das Denken hatte seine eigenen Wahrnehmungsgesetze.


  »Ich möchte zu meinem Pony«, erklärte Jorry, und es traf mich wie ein Stich ins Herz. Dachte er noch an meine Drohung vom vorangegangenen Abend?


  »Dann wollen wir mal nach deinem Pony sehen«, sagte ich. Auf der Seite, wo die Sonne in den Stallhof fiel, saß ein junges Mädchen und rupfte Hühner. Eine Weile sah ich ihr verstohlen zu. Sie bewältigte ihre Aufgabe nicht besonders geschickt, legte ein gerupftes Huhn in ihre Schüssel, in dem noch mehrere intakte Federkiele steckten, und warf einmal einen Klumpen Innereien genau neben den dafür vorgesehenen Eimer. Sie summte bei der Arbeit wortlos, aber nicht unschön immer wieder die gleichen vier oder fünf Noten vor sich hin. Nach ihren Bewegungen und ihrem Gesicht schätzte ich sie für ein bißchen einfältig ein. Aber ein einfältiger Informant ist manchmal der beste; keiner würde es merkwürdig finden, daß ich mit ihr redete, noch glauben, daß dabei etwas von Belang zur Sprache kommen könnte. Während Jorry also sein hohlrückiges Pony Slipper striegelte und bewegte, rupfte ich Hühner und erfuhr einiges über den Hof von Veliano.


  »Wann soll Königin Leonore denn niederkommen?« fragte ich das Mädchen. Sein Name, so sagte es, war Ludie.


  »Cul, noch diesen Monat. Meine Mutter und ich haben den Vier Schutzgöttern ein Opfer gelobt, wenn es ein Junge wird.«


  »Demnach wartet König Rofdal auf einen Erben?«


  Das Mädchen lachte so schallend, als hätte ich einen unwiderstehlichen Witz gerissen. »Und er versucht es schon bei der dritten Königin!«


  »Das habe ich schon gehört«, sagte ich, was der Wahrheit entsprach. »Erzähl mir von den ersten beiden Königinnen.«


  »Cul, du hast aber auch keine Ahnung! Wissen alle Harfnerinnen aus den Silberstädten so wenig?«


  Sie meinte die Frage ernst; sie konnte sich nicht vorstellen, daß es Orte gab, wo man nicht atemlos auf Neuigkeiten aus Veliano wartete. Ich schaute in ihr breites, ehrliches, unattraktives Gesicht und bemerkte sanft: »Ich weiß, daß ich nicht viel Ahnung habe.«


  »Dann sieh zu, daß sie dir keinen Strick daraus drehen!« schrie sie und machte sich daran, mit trotzigem Gesicht Federn zu rupfen. Die flogen in einer geruchsintensiven Wolke hoch in die warme Luft. »Ich lass’ mir jedenfalls keinen Strick daraus drehen, verflucht noch mal.«


  »Dann werde ich es auch nicht«, versuchte ich sie zu besänftigen. »Bestimmt nicht. Und ich bin keine Harfnerin. Ich bin eine Geschichtenspielerin, die Geschichtenspielerin Fia.« Ich wartete darauf, daß sie sich nach dem Unterschied zwischen einer Harfnerin und einer Geschichtenspielerin erkundigte, aber sie fragte nicht. »Du kannst Fia zu mir sagen, Ludie, so wie ich dich Ludie nenne. Willst du mir denn nicht von den ersten beiden Königinnen erzählen, Ludie? Ich würde es zu gerne hören.«


  »Zuerst kam die gute Königin Nitria. Sie war Königin seit der Jugendzeit des Königs, und sie starb erst vor drei Jahren.«


  »Hatte sie Kinder?«


  »Vier Fehlgeburten«, meinte Ludie lakonisch. »Und bei der letzten ist sie gestorben.«


  »Und dann…«


  »Königin Janore.« Ludies Gesicht nahm einen anderen Ausdruck an; sie begann, schneller zu rupfen. »Ich war bei der Häutung dabei.«


  Kälte kroch in meinen Magen. »Der Königin wurde die Haut abgezogen?«


  Ludie starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Cul! Der Königin! Nein, ihrer Zofe, die sie vergiftet hat! Und wenn ich daran denke, daß ich mich oft in ihrer Nähe aufhielt, wenn sie kam, um sich aus dem Küchengarten Kräuter zu besorgen!« Einen Augenblick lang rupfte sie wie rasend und fügte dann mit leiser Stimme hinzu: »Nicht, daß die Zofe es nicht verdient hätte. Wir mögen hier keine Seelenjäger.«


  Die Kälte in meinem Magen kroch weiter. Seelenjäger – niemand war jemals in den letzten 200 Jahren zum Tode verurteilt worden für diese alte Zauberei, diesen alten Glauben. In den Städten war ein »Seelenjäger« zum Gegenstand allgemeiner Erheiterung geworden. Stückeschreiber fügten einen Seelenjäger in ihr Stück ein, wenn sie ihr Publikum dazu bringen wollten, schallend zu lachen; man erzählte Kindern Geschichten von Seelenjägern, um in ihnen ein harmloses, zartes Schaudern zu erwecken. Ich hatte gehört, daß die Frauen reicher Kaufleute den Begriff als werbendes Kompliment auffassen, das ihrer Fähigkeit gilt, mit ihrem Charme die Aufmerksamkeit eines Mannes zu fesseln. Seelenjägerei war ein Scherz, ein dummer Aberglaube, eine Übersteigerung von gewöhnlichen Leistungen unseres Denkens zu unmöglichen, um unsere naiven Vorfahren in Furcht und Schrecken zu versetzen. Seelenjägerei war Stoff für abgedroschene Geschichten.


  Nicht so in den Augen dieses Mädchens.


  Während der Arbeit erzählte mir Ludie von Janore, der letzten Königin. Eine Cousine der jetzigen – nicht daß ein Sterbenswörtchen gegen die Königin Leonore zu sagen wäre, die Vier Schutzgötter mögen über sie wachen.


  »Als ich einmal im Stallhof einen Teppich klopfte, im alten Stallhof, meine ich, war Königin Janore auch da, und der Staub von dem Teppich flog zu ihr hinüber. Sie ließ mich schlagen, dabei war ich noch ein Kind! Als der König es hörte, wurde er böse. Auf mich«, erklärte Ludie mit weit aufgerissenen Augen. »Er sei der Beschützer seines Volkes, sagt meine Mutter, wie die Vier Schutzgötter die seinen gegen die Seelenjäger. Es war ein roter Teppich, in den blaue Zibetkatzen eingewebt waren.«


  »Und Seelenjägerei…«


  »Cul, sprich nicht davon, Geschichtenspielerin!« kreischte sie, und ihr Schaudern war echt und nicht gespielt.


  Ich saß da, rupfte die Hühner und fragte mich, ob dieses Mädchen wirklich nicht wußte, daß Geschichtenspielen die einzig rechtmäßige Kunst des alten Aberglaubens war, den sie Seelenjägerei nannte.


  Nein, natürlich wußte sie das nicht. Nachdem ich mich zur Ruhe gezwungen hatte, wußte ich auch, warum. Selbst in den Silberstädten brachten die einfachen Leute Geschichtenspielen und Seelenjägerei nicht miteinander in Verbindung. Geschichtenspiel ist ein harmloses, gewöhnliches Trugbild, just ein wenig spannender als Schwertschlucker oder Gaukler, weil man es seltener sieht, und ein bißchen weniger interessant als Wanderbühnen, weil es keine Worte und Lieder hat. Die Seelenjägerei ist eine verstaubte, seit zwei Jahrhunderten tote Religion, deren zerfallene Heiligtümer ganz verschwunden sind.


  Selbst für die Geschichtenspieler, die um die Zusammenhänge wissen, spielt sie keine Rolle. Warum auch? Nur Historiker interessieren sich für das Vergangene.


  Die Historiker sagen: Die alte Religion und das Geschichtenspielen kamen zur gleichen Zeit auf. Geschichtenspielen ist eine Begabung, mit der wenige – sehr wenige! – Menschen geboren werden, die ihre eigenen Phantasien zu aus Licht geschaffenen Figuren sichtbar werden lassen können. Die alte Religion war mit Blutopfern und der absoluten Herrschaft finsterer Popen verbunden. Was geschah, war im Grunde recht einfach: Die Popen benutzten die Kunst einfach, um die Menschen zu überzeugen, daß sie ins Denken anderer Leute sehen konnten, ja, daß sie in deren Bewußtsein eindringen und schließlich die Gewalt darüber übernehmen konnten. Und wie die Menschen nun einmal sind, glaubten sie ihren Priestern. »Seelenjägerei« war folglich eine nützliche Lüge, ein politisches Werkzeug aus einer schlichten menschlichen Besonderheit, die nicht außergewöhnlicher war, als wenn Menschen ein braunes und ein blaues Auge besaßen. So behaupten die Historiker.


  Die Priester der Vier Schutzgötter sagen: Seelenjägerei war real existent, doch das Geschichtendarbieten gehört nicht dazu. Die alten Popen drangen in das Denken der Menschen ein, und in ihrer Gnade kamen die Vier Schutzgötter auf die Welt und predigten, daß Denken und Körper ihr Eigentum waren und deshalb nicht Gegenstand fremder Besetzung werden durften. Doch das Geschichtenspielen macht sich nur den Geist des Geschichtenspielers selbst zunutze. Folglich stellt es keine Sünde dar. Geschichtenspielen ist ein unbedeutender Zeitvertreib. So sagen die Priester.


  Die Geschichtenspieler sagen: Treibe dein Honorar ein, ehe du mit der Vorführung beginnst.


  Seelenjägerei? Ich hätte lachen müssen, wäre da nicht der Ernst des törichten Mädchens gewesen, das neben mir Federn rupfte. Und wäre da nicht das gewesen, was von Brant am vorangegangenen Abend vollbracht worden war: Er hatte einen Teil meines Denkens, nicht des seinen materialisiert. Und wären im Hof nicht die beiden geschundenen Leichname gehangen.


  Ich fragte Ludie so beiläufig, wie ich nur konnte, nach ihnen und spielte die verängstigte und neugierige Außenstehende.


  Kummer trat in ihr rundliches Gesicht. »Es waren geheime Seelenjäger. In der Hütte wurde ein Altar gefunden und dahinter ein Garten mit fremden, wunderlichen Pflanzen, mit denen sich Zaubertränke zur Betäubung des Bewußtseins anfertigen lassen sollen, sagt meine Mutter. Cul, all das schmutzige Zeug, das sie in der Hütte fanden. Das ganze widerliche Zeug!«


  »Wer fand das alles in der Hütte? Wer sind ›sie‹?«


  »Na, sie!« antwortete Ludie, und aus ihrer Stimme klang die Unbestimmtheit all derer, die die Macht nur aus weiter Ferne sehen. »Die die Hütte im Namen der Priester gesucht hatten.«


  »Demnach befand sich die Hütte nicht in der Nähe des Palastes?«


  »In der Nähe des Palastes?« Sie starrte mich einen Augenblick lang verwundert mit einer Feder in der Hand an. »Kein Seelenjäger wagt es, in Hütten in der Umgebung von König Rofdals Palast zu leben!«


  »Nein«, sagte ich hastig. »Natürlich nicht. Nur in weit abgelegenen Hütten.«


  Es trat eine kurze Gesprächspause ein. »Da war diese Zofe«, meinte Ludie dann unvermittelt. »Von Königin Janore. Aber die kam wirklich von einem weit entfernten Ort. Sie stammte nicht aus der Umgebung des Palastes. Sie kam wirklich aus einem weit entfernten Ort.«


  Sie dachte nach; das wollte ich lieber nicht. Um sie vom ersten Thema abzulenken, fiel mir die Frage ein: »Stammt Lord Brant von einem weit entfernten Ort?«


  »Cul, ja! Sieht der nicht gut aus? Nicht, daß ich ihn für schöner halte als den König, natürlich – der König hat besser gebaute Beine. Hast du mal die Beine des Königs gesehen?«


  Ich grunzte vage, weil ich mir nicht sicher war, ob es klug oder unklug war, die Beine des Königs bemerkt zu haben.


  »Das sind Beine!« seufzte Ludie so zufrieden, als ginge es um ihre eigenen. »Lord Brant stammt irgendwoher aus dem Norden, ich habe den Namen vergessen, jedenfalls vom Norden. Aber er reist nicht oft dorthin. Er ist mit König Rofdals angeheirateter Cousine verheiratet.«


  Ich erschrak. »Mit Königin Leonores Cousine?«


  »Cul, nein! Mit einer Cousine der ersten Königin, die Vier Schutzgötter mögen sie niemals vergessen. Aber Lady Cynda ist viel jünger als die arme tote Königin wäre. Sie war gleichaltrig mit dem König. Nicht, daß der König alt wäre, das ist er noch nicht. Nicht mit diesen Beinen.«


  Brant hatte in ein Königshaus eingeheiratet. Es war ein abgelegenes, jämmerliches, provinzielles Königshaus, aber eben trotzdem ein Königshaus. Irgend etwas krampfte sich unter meinem Herzen zusammen, und ich zupfte schneller an den Hühnerfedern. Um mir selbst zu beweisen, wie albern der Klumpen in meiner Kehle war, fragte ich: »Hat er Erben?«


  Aber Ludie meinte, ich spräche vom König. Sie sagte ganz langsam: »Sein Neffe ist der Erbe. Lord Landril von irgendwo anders her. Aber nur, bis der Prinz geboren ist.«


  Landril: ein entfernter Erbe, vielleicht noch jünger, nicht aus der direkten Linie. Damit erklärte sich der kränkende Inhalt meiner Geschichte, nicht jedoch, warum Brant sie so gestaltet hatte. Es erklärte sich damit auch der warnende Blick, den König Rofdal der schwangeren Leonore zugeworfen hatte: seine dritte Frau und noch immer kein Erbe. Gebäre einen Sohn, oder du hast mich getäuscht. Mich überkam eine Woge des Mitleids für die junge Königin, und ich fragte mich, ob sie eine schwere Schwangerschaft hatte. So viele kleine Jungen gab es auf der Welt, so viele zukünftige Stallknechte, Küfer und Landarbeiter, so viele kleine Jungen.


  »Haben«, erkundigte ich mich vorsichtig, »Lord Brant und Lady Cynda Kinder?«


  »Nein. Und, Cul, das ist ziemlich merkwürdig bei Lady Cyndas breitem Becken. Sie ist ganz anders gebaut als die arme Königin, die Vier Schutzgötter mögen ihr in ihrer schweren Stunde beistehen.«


  Ludies letzte Worte klangen gespreizt, als wiederholte sie etwas, was sie von älteren Frauen gehört hatte. Wahrscheinlich verhielt es sich auch so. Ich schaute sie an und dachte, daß sie ungefähr so alt sein mußte, wie ich gewesen war, als Brant bei Mutter Arcoa aufgetaucht war, ein davongelaufener junger Lord, der von seiner erzürnten Familie in allen Silberstädten gesucht wurde, und ich ein Waisenkind, das man wegen seiner unbedeutenden menschlichen Besonderheit zu Mutter Arcoa geschickt hatte, die dem Bruder meiner Mutter den Vorwand lieferte, sich einer ungeliebten Bürde zu entledigen. Ich hoffte, daß Ludie sich besser vorsehen würde, als ich das getan hatte, aber ich hegte meine Zweifel.


  »Ludie… wie viele Seelenjäger wurden denn entdeckt und geschunden?«


  »Fünf inzwischen. Die Zofe der zweiten Königin…« Mir fiel auf, daß Ludie ihren Namen nicht benutzte, und ich nahm an, daß sie dem Namen eine magische Kraft beimaß, »… vor einem Jahr, ein Mädchen vor der Zofe und ein Mann danach. Und dann die beiden gestern nachmittag.«


  Gestern nachmittag: Kein Wunder, daß die Hofgesellschaft gestern abend so leicht erregbar war. Der Mann und die Frau waren zur gleichen Zeit gehäutet worden, als Jorry und ich von der Hauptstadt Velianos, Velin, zum Palast geritten waren. Ich fühlte, wie sich mir die Kehle zuschnürte.


  »Sie haben die Leichen heute früh fortgeschafft«, sagte Ludie, und wieder stand Sorge in ihrem reizlosen Gesicht. »Es war als Warnung gedacht. Damit die Harfner den Leuten rieten, sich vom Palast fernzuhalten.« Trotz ihres bekümmerten Tones lag etwas Verächtliches in ihrer Stimme gegenüber den ländlichen Velianos, die fernab vom Palast lebten. »Harfner haben zugesehen.«


  »Bei der Häutung zugesehen?« Die Dienerin gestern abend hatte mich Harfnerin genannt; wäre ich einen Tag früher gekommen, hätte ich vielleicht ebenfalls zuschauen müssen. Übelkeit stieg in mir hoch, die durch den Geruch der Hühner nur noch verstärkt wurde.


  »Ja, Harfner wohnten der Häutung bei. Und der Erstechung ebenfalls.«


  »Der Erstechung?«


  »Ja.« Ludie schaute mich an. »Du hast doch wohl nicht gedacht, daß ihnen bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen wurde, oder? Das wäre ja wie bei den Seelenjägern! Die Vier Schutzgötter haben die Sünde ausgemerzt; sie würden sie doch nicht nachäffen!« Eine Minute lang grübelte sie mit großen Augen. »Cul, du hast gedacht, man hätte sie bei lebendigem Leibe gehäutet! Sind sie in den Städten im Norden denn so grausam?«


  »Nein. Nein, natürlich nicht.«


  »Aber du hast es geglaubt«, wiederholte Ludie. »Ich konnte es deinem Gesicht ansehen. Cul, natürlich hat man sie erst um ihr klägliches Leben gebracht. Ich stand im Stallhof, als die Soldaten ausmarschierten und hörte, wie Lord Brant selbst den Befehl erteilte.«


  Brant.


  »Er sprach«, fuhr Ludie fort, »unter den Augen der Harfner und auf Befehl der Priester des Königs. Dann wies er die Soldaten an, sie so schnell und sauber wie möglich zu töten.«


  Alle Hühner waren inzwischen gerupft. Ich half Ludie, sie in einen Korb zu laden und stand mit zitternden Beinen auf, um über den Hof zu Jorry zu gehen. Als er sein Pony striegelte, leuchtete die Sonne in seinem braunen Haar und lag perlfarben auf der Wölbung seiner Wange, die einen Schmutzstreifen trug, wo er mit der Hand darüber gewischt hatte. Das Pony stampfte, und Jorry strich ihm mit der Hand über den Hals. Er wirkte auf mich zu mager, zu verwahrlost, zu klein, unglaublich zerbrechlich.


  »Hör mal«, sagte Jorry. »Eine Flöte!«


  Aus dem Innern der Ställe kam ein Junge und spielte im Gehen auf einer selbstgemachten Flöte. Sie wirkte derb, war aus Holz geschnitzt und mit einem Schilfmundstück versehen, doch die Musik, die der Junge ihr entlockte, war erstaunlich. Die klagende, süße Melodie mit dem traurigen Unterton verdrehte einem den Kopf, weckte namenlose Sehnsüchte und entlockte den unbekannten Tiefen des Bewußtseins Bedauern um die namenlosen Dinge, die es nicht einmal kannte. Ein Knappe, der ein großes schwarzes Pferd führte, blieb stehen, um zu lauschen, und das Pferd hielt ebenfalls an. Jorry, der eine Hand auf Slippers Hals liegen hatte, verharrte reglos mit der Bürste in der anderen Hand und mit offenem Mund. Ich empfand den Zauber der Musik ebenfalls, und als sie verstummte und der Junge die Flöte sinken ließ, hätte ich gerne eine Münze besessen, die ich ihm hätte geben können.


  »Du spielst mit großer Kunstfertigkeit«, sagte ich zu ihm.


  »Ich weiß«, entgegnete er, grinste frech und lief davon, und seine bloßen Beine blitzten braun im Sonnenlicht; offenbar rechnete er gar nicht mit einer Belohnung für sein Spiel.


  »Ich wünschte, ich hätte auch eine Flöte«, meinte Jorry.


  »Vielleicht kann ich dir eine besorgen.«


  »Würdest du das tun?«


  »Ich werde es zumindest versuchen.«


  »Dann… Mutter, wenn du dich um eine Flöte kümmerst, könntest du dann auch versuchen, ein kleines Schwert für mich zu beschaffen?«


  Ich spürte, wie ich erstarrte.


  »Ich bin alt genug, es zu lernen«, meinte Jorry, doch er schaute dabei noch hinter dem Jungen her, so daß ich nicht wußte, was er meinte: den Umgang mit der Flöte oder dem Schwert.
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  Und so standen wir am Abend wieder im Vorraum zum Großen Saal. Ich starrte die gleichen Wandbehänge an, und diesmal schien mir nicht der geringste Zweifel daran zu bestehen, daß es sich bei der schlecht gezeichneten silbernen Figur um einen enthaupteten Krieger handelte, der unter Schreien in seinem eigenen Blut gestorben war.


  Ich hatte die Erste Phiole getrunken. Jorry saß still hinter mir und spielte mit dem geschnitzten Holzhund, den ihm ein Kind geschenkt hatte, das wir bei der Mittagsmahlzeit in der Küche getroffen hatten, der kleine Sohn einer Milchmagd, ein Kind mit mistverkrusteten Füßen und süßem Lächeln. Jorry hatte den Nachmittag bei den Kühen zugebracht und mir nicht viele Fragen gestellt. Ich hatte bewußt keines der beiden Kinder aus den Augen gelassen, was sie beide ärgerte, und der Nachmittag war ereignislos verstrichen.


  Mochte der Abend ebenso ereignislos verlaufen! Der mürrische Bursche, der mir am Abend zuvor das Ende der Abendmahlzeit angekündigt hatte, kam diesmal nicht, vermutlich weil ich ihm kein Geldstück zugesteckt hatte. Ich versuchte selbst abzuschätzen, wann der König mich rufen würde und trank die Zweite Phiole.


  Farben wurden heller, Geräusche lauter, mein Gleichgewicht geriet ins Wanken. Dann ließen alle diese Empfindungen nach, und nur eine hielt an, eine Spannung in einem einzigen, benommenen Moment, durchsetzt mit einem einzigen, schwer definierbaren Ton. Die Zeit hatte ausgesetzt, und an ihre Stelle war aus der zeitlichen Abstimmung geborene Musik getreten. Der einzelne Ton strömte um und durch mein Innerstes und strömte gleichzeitig überhaupt nicht, und ich wartete, um als Geschichtenspielerin zu Leuten gerufen zu werden, die jenen die Haut vom Leibe zogen, die in das Denken anderer eindrangen.


  Oder jenen, die sie für solche hielten.


  Diesmal stand der kleine Tisch schon bereit. Als ich den Raum betrat, verstummten die Gespräche und setzten dann wieder anders und leiser ein. Niemand näherte sich meinem Tisch so wie am vorangegangenen Abend. Ich konnte ihre Stimmung um mich her greifbar fühlen: Sie waren vorsichtig, aber noch nicht verängstigt.


  Die Musik erfüllte mich noch stark, und ich gestattete mir einen Blick zu Rofdal, ehe ich begann. Massig saß er, in gelbe Seide gekleidet, in seinem Sessel, die kleinen Augen in seinem fleischigen Gesicht funkelten aufmerksam, aber nicht besorgt. Neben ihm saß Königin Leonore, die trotz ihrer Schwangerschaft nur halb so massig wirkte wie er. Sie hielt den Blick zu Boden gesenkt, und ich bekam nur einen flüchtigen Eindruck von glattem, dunklem Haar, das streng um ihren Kopf geschmiegt lag, zarten, jungen Gesichtszügen und einem dunklen, schmucklosen Kleid von wechselndem Glanz. Neben der gelben Pracht Rofdals wirkte sie wie ein kleiner, dunkler, außergewöhnlich regloser Zaunkönig.


  Ich blickte auf den Tisch, konzentrierte mich und spreizte die Hände.


  Rasch bildete sich der pinkfarbene Nebel – zu rasch, wie es mir vorkam –, und er war außergewöhnlich dicht. Er kreiste, verdichtete sich und begann, Figuren zu bilden. Eine, zwei…, drei. Ich erkannte keine von ihnen.


  Das Publikum konnte das natürlich nicht wissen. Der Hof nahm an, daß es sich hierbei um meine Geschichte handelte und beobachtete den Mann und die Frau, die grobe Blusen, aber juwelenbesetzte Ringe und Goldspangen trugen, und wie sich die winzigen Gestalten über den Tisch bewegten. Sie gingen langsam mit angespannten Gesichtern, beobachteten die Straße zu ihren Füßen, den Himmel über und die Gegend vor sich. Es war eindeutig, daß sie etwas suchten. Manchmal kamen sie nur mühsam voran, als kletterten sie über schwieriges Gelände; manchmal sanken sie erschöpft nieder.


  Der Riesentöter? Konnte es sich um das Volksmärchen vom armen Riesentöter handeln, dem unerklärlicherweise eine Schwester beigegeben worden war und ein Riese fehlte?


  Ich wußte, daß es nicht der Riesentöter war. Diese beiden suchten nach etwas viel Kleinerem, viel Versteckterem als einem Riesen. Die dritte Gestalt mit Umhang und Kapuze, daß weder ihr Alter noch ihr Geschlecht zu erraten war, verharrte reglos in der Tischmitte.


  Die beiden Figuren suchten weiter. Die Zuschauer, die anfänglich sehr gespannt auf das Neue waren, wurden ungeduldig und schließlich unruhig. Rofdal rutschte mit seinem massigen Körper in seinem Sessel hin und her. Gemurmel kam auf; eine Frau aus der Menge kicherte.


  Die Figuren begannen verzweifelter zu suchen, jedoch immer noch ergebnislos. Minuten zogen sich dahin. Ich verstand nicht: Das war keine Geschichte aus meinem Denken, oder wenn, dann eine, die ich bis jetzt nicht an die Oberfläche gezogen hatte. Vorsichtig versuchte ich, die Frauengestalt ihre Suche beenden und stillstehen zu lassen. Aber jeder noch so kleine Eingriff kann riskant sein: Beginnt man eine Erzählgestalt willentlich zu lenken, so verschwindet sie in den meisten Fällen allmählich. Aber ich mußte etwas unternehmen: Diese flüchtige Suche war alles andere als eine Geschichte. Vorsichtig konzentrierte ich mich auf die Frau und versuchte, sie zum Stehenbleiben zu bringen.


  Sie suchte weiter.


  Rücksichtsloser entwarf ich nun das Bild, wie sie stolperte und aufs Gesicht fiel.


  Sie suchte weiter.


  Erschreckt über meinen völligen Mangel an Gewalt über sie stellte ich mir eine drastischere Geschichte vor: Sie zog einen Dolch und rammte ihn ihrem männlichen Begleiter in den Leib. Ich stellte mir vor, wie Blut spritzte und er zu einem lautlosen Schrei den Mund aufriß.


  Unbeirrt suchte sie weiter.


  Ich malte mir aus, wie sie sich nackt auszog, auf ihren Begleiter stürzte, die Beine um ihn schlang, ihm ihre Brüste ins Gesicht rieb und ihre eigenen Züge vor Leidenschaft verzerrt waren. Schweiß trat mir auf Gesicht und Nacken. Ich stellte mir vor, wie sie sich mit ihm am Boden wälzte, ihm mit den Fingernägeln lange rote Striemen über den Rücken kratzte und sich rittlings auf ihn setzte, wo er lag.


  Sie wollte nichts dergleichen. Sie suchte weiter.


  Mein Publikum begann zu spötteln. Ich konnte nicht hochsehen in ihre Gesichter, doch ich hörte geflüsterte Verhöhnungen, die verächtliche Unruhe. Jemand lachte.


  Dann hob die Gestalt im Umhang auf der Mitte des Tisches langsam ihren Arm. »Cul, endlich«, spottete eine Frau. Doch sogleich verstummte das Publikum. Der langsam erhobene Arm hatte gleichzeitig etwas Gebieterisches an sich, so winzig und lautlos er auch war. Und als er völlig erhoben war, konnte man erkennen, daß er etwas in der geschlossenen Hand hielt.


  Die beiden Gestalten am Rande des Tisches verharrten reglos.


  Nun herrschte absolute Stille im Großen Saal. Keiner rührte sich außer Rofdal, der sich nach vorne beugte, um den glänzenden Gegenstand in der Hand der umhangbekleideten Gestalt besser zu sehen. Doch er war schwer zu erkennen. Man konnte nur schwerlich sicher sein, daß es sich überhaupt um einen Gegenstand handelte, denn er schien von einem weißen Strahlenkranz umgeben, der nicht nur seine Umrisse, sondern auch die der Hand, die ihn hielt, verschwimmen ließ. Und doch schien sich in der undeutlichen Hand mehr als nur Licht zu befinden.


  Der winzige Mann und die winzige Frau traten zur Mitte des Tisches. Zum ersten Mal trugen ihre Gesichter einen deutlichen Ausdruck: Beflissenheit, Habgier und eine unselige Freude. Die Frau streckte die Hand aus und berührte das schwer deutbare Objekt. In diesem Augenblick ereignete sich auf dem Tisch etwas, das beim Geschichtenspielen noch niemals dagewesen war: Explosionsartig änderte sich die Szene ohne pinkfarbene, nebelhafte Übergänge, ohne daß die erste Szene allmählich verblaßt wäre. An ihrer Stelle stand ein neues Tableau: Aus der umhangbekleideten Gestalt war ein klebriges Etwas von brauner Kutte geworden, die Frauengestalt stand triumphierend da mit dem seines Lichts beraubten Gegenstand in der Hand, und die Männergestalt hing entkleidet und gehäutet kopfüber an einem Galgen.


  Dann verschwand das gesamte Bild, und Königin Leonore schrie schmerzerfüllt auf.


  Sie schrie nur einmal und faßte nach ihrem Bauch. Ihre Kammerfrauen sprangen zu ihr, einige ebenfalls unter Schreien. Ein Wachsoldat packte meine Arme und riß sie auf meinen Rücken. Rofdal sprang auf die Beine, bebte vor Zorn und wollte auf mich zu stürzen.


  »Nein, nein«, keuchte die Königin. »Nein. Sie… sie hat keine Schuld.«


  Auf ihren leidenschaftslosen und undeutlichen Protest blieb Rofdal stehen.


  Leonore schien mühsam zu ringen, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Sie schickte ihre Damen mit einer Handbewegung fort und legte ihre eigenen zitternden Hände auf die gewaltige Wölbung ihres Bauches.


  »Es ist noch nicht an der Zeit«, brüllte Rofdal, und es war ein Zwischending zwischen Befehl und Aufschrei vor Furcht, seinen Erben zu verlieren.


  »Nein«, rief Leonore. Sie blieb völlig reglos sitzen. Ich kannte diesen Blick, kannte ihn aus eigener Erfahrung: eine Frau, die versucht, das Leben innerhalb ihres Körpers zu erkunden. Bewegt es sich noch? Ist alles in Ordnung? Ist die Zeit gekommen, der Beginn jener Prüfung von Blut und Hoffnung?


  Noch nicht.


  »Nein«, wiederholte Leonore an Rofdal gewandt. »Es ist noch nicht an der Zeit. Die Wehen setzen noch nicht ein. Es war nur der Schreck, Mylord, der Schreck, diese… diese Widerwärtigkeit zu sehen. Die Häutung. Mehr nicht… nur die alberne Empfindlichkeit einer schwangeren Frau.« Und sie lächelte ihrem Ehemann zu.


  Ich habe viele Arten von Lächeln erlebt, aber niemals zuvor oder danach eines wie dieses. Es war das Lächeln eines Hundehalters, ehe er den Hund von der Leine läßt, damit der in der Grube um sein Leben kämpft. Er hat mit dem Hund zusammengelebt, unzählige Stunden zugebracht, seine Besonderheiten und Gewohnheiten kennenzulernen, ihn am Leben gehalten, seinen Atem im Schlaf im Gesicht ertragen und vielleicht selbst Verletzungen bei der Ausbildung des Hundes zu Scheinangriff oder Attacke riskiert. Und er schickt den Hund zum Töten oder Zerrissenwerden mit der gleichen grimmigen und wohlwollenden Gelassenheit, wie sie in Leonores Lächeln zu ihrem Ehemann, dem König, lag.


  »Nichts?« meinte Rofdal. »Du hast vor Schmerzen aufgeschrien.«


  »Nein, nein. Nur vor Schreck. Die Geschichtenspielerin hat uns starke Unterhaltung präsentiert.« Sie lächelte mich in einer Art an, daß mir ein kalter Schauer über den Nacken lief.


  »Laß sie los – sie ist nicht bewaffnet«, befahl Rofdal ungeduldig. Er wandte den Blick von mir zu Leonore, und ich sah, wie Groll seine Züge umwölkte, weil er so heftig auf etwas reagiert hatte, was letztendlich nur eine Angelegenheit von Ärzten und Frauen war. Als sein Blick wieder auf mir ruhte und mit ihm sein männlicher Groll, blieb ich im engen Kreis der Wachen reglos stehen. Sie hatten mich losgelassen, standen aber so nahe, daß ich ihre ledernen Brustschilde und ihren Schweiß riechen konnte.


  »Geschichtenspielerin«, sagte der König, »du hast eine klägliche Auswahl an Unterhaltung getroffen. Das Schinden ist als Todesart in Veliano den Seelenjägern vorbehalten. Es ist kein Stoff für den Spott der Harfner.«


  »Und ich würde niemals meinen Spott damit treiben, Mylord König!«


  Rofdal antwortete nicht. Er trat einen Schritt näher, ein gewaltiger gelber Berg schob sich auf mich zu, und er musterte mich aus seinen kleinen Augchen.


  In diesem Augenblick erkannte ich bis ins letzte das Ausmaß der Gefahr, in der ich mich befand. Ich sah mich irgendeiner unklaren Verbindung zur Seelenjägerei beschuldigt, sah Priester der Vier Schutzgötter über die Gestalten der Geschichte diskutieren, die ich nicht geschaffen hatte, und Jorry in Gefangenschaft. Ich fühlte das Seil um meine Knöchel, spürte den widerlichen Ruck, als man mich kopfüber nach oben zerrte und sah das Messer blitzen, ehe es unausweichlich und ohne die geringste Hoffnung auf Flucht mein Fleisch aufschlitzte. Ich hörte meinen ersten, qualvollen Schrei, als das Messer zustieß und sah Jorrys gelähmte Züge, den man herbeigeschleppt hatte, damit er im Kreise der Harfner zusah. Würde Brant mich erst schnell sterben lassen, Brant, der die Geschichte zwischen meinen Händen geschaffen und mich so der Gefahr ausgesetzt hatte?


  Mein Entsetzen muß auf meinem Gesicht gestanden haben und hat vielleicht zu Rofdals Urteil beigetragen. Sein Blick musterte mich, und wieder sah ich, was ich schon am Abend zuvor erkannt hatte: einen Mann, der so sehr daran gewöhnt ist, das Gesetz zu verkörpern, daß er Widerstand nur erkennen würde, wenn die Beweise erdrückend wären, und dann auch nur mit fassungslosem Zorn. In Veliano war er der Löwe, neben dem Mäuse zwar ein Ärgernis, aber kaum eine Gefahr darstellen konnten. Und dieser Selbstzufriedenheit und nicht irgendwelcher Gnade verdankte ich mein Leben.


  »Sie ist nur eine Geschichtenspielerin«, verkündete er dem Hof.


  »Eine Harfnerin ohne Worte. Den Harfnern wurde befohlen, die Häutungen zu besingen; nichts anderes hat sie getan.« Er schaute mich an. »Aber nicht an meinem Hofe und nicht dargeboten zu meiner Unterhaltung.«


  »Nein, Euer Gnaden.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich sehe nichts, was ihr zur Last zu legen wäre. Laßt sie anderswo in Veliano fernab vom Palast auftreten, bis die Karawane wieder aufbricht. Die Bauern sollen nicht wegen der Schrullen von Frauen um ihre Unterhaltung gebracht werden.«


  »Ich danke Euch, mein König.«


  Rofdal schien überrascht, daß ich immer noch da war, klatschte in die Hände und verlangte Musik und Tanz. Sogleich verschwand der Tisch vor mir, Musikanten traten auf, Lauten erklangen. Aber ich konnte mich nicht so schnell von der Stelle rühren. Zu großes Entsetzen hatte ich empfunden, zu große Verwunderung. Nur meine Augen wanderten umher, drehten sich wild in meinem Kopf und waren völlig außer Kontrolle. Ich versuchte, wieder Gewalt über sie zu bekommen; es wollte mir nicht gelingen. Sie sahen die kleinen gehäuteten Gestalten in meiner Geschichte, sahen Leonores gräßliches Lächeln, sahen die Männer und Frauen des Hofes in ihrem seidenen Putz, der niemals von Veliano stammte, wie sie in der Mitte des Saales die Tanzfiguren bildeten. Die Mitte des Saales… dann hatte ich mich bewegt, meine Beine hatten mich zum Vorraum getragen. Ich stand neben den Teppichen, unfähig weiterzugehen, und meine Augen suchten. Sie suchten weiter. Sie wollten gar nicht aufhören zu suchen.


  Da war wieder die Geschichte; meine Augen suchten, und ich wußte nicht wonach.


  Sie fanden Brant.


  Auch er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er stand wie erstarrt mit angespanntem, bleichem Gesicht, und seine blauen Augen wirkten einen Augenblick lang so fassungslos und erschreckt wie meine eigenen. Etwas hatte ihn ebenso erschüttert wie mich der Augenblick des Entsetzens. Dann schwenkte sein Blick zu mir, und diesem Blick entnahm ich plötzlich, daß nicht er es gewesen war, der in mein Denken eingedrungen war und die Geschichte zwischen meinen Händen geschaffen hatte, daß nicht er Jorry und mich in Lebensgefahr gebracht hatte. Er war ebenso überrascht wie ich. Ich sah Verwunderung, Furcht und Zorn in seinem Gesicht und etwas anderes – etwas, das meine eigene Bewegungsunfähigkeit aufhob und meine Knie wieder in Gang setzte.


  Brant hatte Angst um mich gehabt.


  Das zu glauben widersprach der Vernunft. Aber es entsprach der Wahrheit.


  Aus den Vorhängen schoß eine Hand hervor, packte meinen Arm und zog mich nach hinten. Jorry. Ich sah sein kleines, erschrecktes Gesicht in der Umrahmung des Vorhangs und trat zu ihm nach hinten. Doch mein Blick sprang zurück zu Brant.


  Er kam zu spät. In der Zeit, da ich mich zu Jorry hinabgebeugt, hatte Brant sich wieder in die Gewalt bekommen. Er schritt auf die Tanzenden zu, und sein Gesicht war gefaßt: ein bißchen blaß, aber kühl und höflich. Hätte ich ihn zu diesem Zeitpunkt erst gesehen, hätte ich voller Haß und Schmerz weiterhin geglaubt, daß er die gefährliche Geschichte geschaffen und mit meinem Leben gespielt hatte.


  Wer aber war es dann gewesen?


  »Ich will hier weg«, erklärte Jorry. »Sofort.« Seine Finger öffneten und schlossen sich um meinen Arm, und er sah mich aus Augen an, voller blitzender Tränen, die zu vergießen er zu ängstlich war. Ich nahm ihn auf den Arm und drückte ihn an mich. Er war fast zu schwer dafür.


  »Wir werden jetzt gehen, Jorry. Auf der Stelle. Hinab zur Taverne in Velin, in der Stadt.«


  »Auf den Ponys«, bat er.


  »Ja, ja, Schatz. Auf den Ponys. Sofort.«


  Niemand versuchte, uns aufzuhalten. Der Stallmeister stellte nicht einmal Fragen – ein weiterer Beweis der Unumstößlichkeit, mit der Rofdals Befehle ausgeführt wurden –, vielmehr reichte er uns eine Laterne. Ich glaube, wir taten ihm leid, weil wir die meiste unserer Habe im Palast zurückließen und uns den Weg den Berg hinab zum Ort im Dunkeln suchen mußten. Ich selbst tat mir nicht leid. Auf der Flucht zu sein war für mich ein Normalzustand, war es immer gewesen, nicht aus Feigheit, sondern als Vorsichtsmaßnahme.


  Der Weg war kurvenreich und schmal. Rofdal konnte seinen Palast mühelos verteidigen, wenn dies jemals notwendig werden sollte. Als um uns her die Dunkelheit hereinbrach, wurde Jorry allmählich ruhiger. Ich hörte es aus seinem veränderten Atmen; es hatte sich von raschem, verängstigtem Keuchen zu längeren, leiseren Zügen gewandelt. Und er drängte sein Pony nicht mehr so dicht an das meine heran und schaute nicht mehr über die Schulter zurück. Ich hatte mit leiser, beruhigender Stimme die ganze Zeit auf ihn eingeredet über ganz und gar unwichtige Dinge: die Blumen am Wegrand, die Abenddüfte nach Minze und Erde, ein Kaninchen, das zwischen den Steinen dahinflitzte; aber nun wirkte er ruhig genug, um nicht mehr solchen Zuspruch zu benötigen, und ich verstummte.


  Im Augenblick, da ich zu reden aufhörte, begann ich zu zittern.


  Wer hatte die Geschichte geschaffen, die ich dargeboten hatte? Es mußte jemand mit gewaltiger Beherrschung dieser Kunst gewesen sein, daß er nicht nur meine eigenen Geschichten veränderte, wie Brant das am vorangegangenen Abend getan hatte, sondern eine Geschichte schuf, die zuvor in meinem Innern überhaupt nicht existiert hatte. Solche Macht lag völlig jenseits des Geschichtenspielens, wie ich wohl wußte. Solche Macht stieß an die Grenzen der Gerüchte über die alte Religion. Seelenjägerei.


  Aber ich war nicht erjagt, nicht besessen gewesen – nur meine Geschichte. Mein eigenes Denken hatte ungehindert alle Bilder entwerfen können, wie ich es mit der winzigen weiblichen Figur getan hatte. Ich war nicht beherrscht, nur benutzt worden, um jemandes Geschichte darzustellen, zu der er sich selbst nicht bekennen mochte. Ich hatte wie eine Harfnerin fungiert, die eine Ballade sang, die ihr jemand anonym aus der Menge zugereicht hatte. Eine wortlose Ballade, mit dem deutlichen Geheimnis und den schillernden Bedeutungen aller wortlosen Dinge.


  Aber wer hatte diese Ballade verfaßt? Und wen sollte sie treffen?


  Ein Bild trat unwillkürlich wieder vor mein geistiges Auge. Just bevor die letzte Szene der Geschichte verschwunden war, hatte die Frau den Gegenstand gehalten, den sie der Hand der Gestalt im Umhang entrissen hatte. Der Nimbus weißen Lichts war erloschen; der Gegenstand offensichtlich. Aber ich und die Höflinge hatten den gehäuteten Mann angestarrt, von dem Blut und Hautfetzen herabfielen und hatten nicht auf den Gegenstand geachtet. So sehr ich mich nun bemühte, ich konnte nicht sehen, worum es sich handelte. Ich sah nur etwas Weißes und vage Rechteckiges. Ein Kästchen? Eine kleine Waffe? Ein Buch? Was war das Ziel dieser langen und verzweifelten Suche gewesen?


  Ich konnte es nicht deutlich erkennen.


  Schließlich verhüllte völlige Finsternis, die späte Dunkelheit des näher rückenden Mittsommers, den Pfad. Die Nacht war klar, und Sterne standen am Himmel, aber der Mond war noch nicht aufgegangen. Die Bäume säuselten leise wie flüsternde, dunkle Gestalten jenseits des Weges. Unten konnte ich die Fackellichter von Velin erkennen, und dann befanden wir uns auf der Höhe der Siedlung, wo die Taverne »Zur Tanzenden Spinne« hoch aufragte, um die Reisenden zwischen Velin und dem Palast zu beherbergen.


  Ich trat an die Küchentür, fort von den abendlichen Trinkern im Schankraum, und klopfte laut. Eine Küchenmagd öffnete und holte den Wirt.


  Ich hatte eigentlich nur fragen wollen, ob der Händler Kalafa sich im Schankraum aufhielt; mein erster Gedanke war, sofort zur Karawane zurückzukehren und mich zu vergewissern, daß sie, und ich mit ihr, tatsächlich Veliano verlassen würde. Doch als der Wirt auf mich zutrat, zögerte ich. Zu Kalafa zurückzukehren würde bedeuten, wieder mit ihm ins Bett zu gehen, und was ich vor zwei Tagen als recht reizvoll empfunden hatte, erschien mir nun unmöglich. Ich zog es vor, mit Bargeld für Jorrys und meine Mitreise zu bezahlen, auch wenn es meinen schmalen Geldbeutel ausplünderte. Kalafa würde nicht begeistert sein.


  »Ich möchte eine Kammer für die Nacht«, erklärte ich dem Wirt.


  Er musterte mich. »Bist du eine Harfnerin?«


  »Nein«, antwortete ich übertrieben schnell. Ich wollte in Veliano nicht wieder auftreten. Wer wußte, was sich hier noch alles ereignen würde. »Nur eine Reisende.«


  Der Wirt kniff die Augen zusammen. Ich sah, daß er versuchte, zu einem Schluß zu kommen, was ich nun war, warum ich an der Küchentür und nicht im Schankraum vorgesprochen hatte und ob ich wohl bezahlen konnte. Daran war ich zumindest gewohnt; ich sah ihm unbewegt ins Gesicht, und er wies uns eine kleine Kammer an der Rückseite des Gasthofes im Erdgeschoß zu. Der kleine Auftritt, so unbedeutend er auch war, machte mich irgendwie wieder zuversichtlicher.


  »Wann verlassen wir Veliano?« wollte Jorry wissen. Er wirkte niedergeschlagen, doch der gequälte Ausdruck stand nicht mehr in seinem Gesicht.


  »Wenn die Karawane aufbricht, um den Rückweg durch die Berge anzutreten. In vier Tagen.«


  »Ich möchte weg.«


  »Ich auch«, pflichtete ich ihm bei und strich das hellbraune Haar aus seiner Stirn. »Du solltest jetzt schlafen.«


  »Erzähl mir eine Geschichte.«


  ›Erzähl mir eine Geschichte!‹ Jorry bat niemals: »Spiel mir eine Geschichte.« Ich lächelte schräg. So wie Schuhmacherskinder immer barfuß laufen und Silberschmiedstöchter sich nur Blumen ins Haar stecken.


  »Was für eine Geschichte?«


  »Eine von Pferden. Es sollten Pferde drin vorkommen und Hunde und Falken, sonst nichts.«


  »Keine Menschen?«


  »Keine Menschen«, entschied er unumstößlich. Dachte er an die drei Geschichten, die er auf dem Schloß gesehen hatte, meine zwei und die von Brant, in der die Menschen nur einander weh taten und litten?


  Ich untersuchte unsere Strohlager auf Ungeziefer – es war keines da –, gab Jorry etwas Brot und Käse zu essen und deckte ihn zu. Dann begann ich mit einer wild improvisierten Geschichte von zwei Pferden, die sich mit einem Hund anfreundeten, der sich für einen Falken hielt. Jorrys Augenlider sanken herab. Ehe die Geschichte zu Ende war, war er glücklicherweise eingeschlafen, denn ich hatte keine Ahnung, wie die absurde Erzählung ausgehen sollte.


  Ich saß neben ihm in der Dunkelheit und lauschte auf den Lärm aus dem Schankraum. Ich wollte kein Bier, kein Essen, keine Unterhaltung. Ich wußte nicht, was ich wollte, nur daß ich angespannt und unruhig war und daß der Duft der Sommernacht, der durchs Fenster zog, Anspannung und Ruhelosigkeit nur noch schlimmer machte.


  Nach langer Zeit ging der Mond auf. Jorrys Gesicht wirkte in seinem bleichen Licht glatt und friedlich, und seine Wimpern warfen einen zarten Schatten auf seine Wangen. Ich hatte mich getäuscht, als ich mich gebrüstet hatte, Jorry hätte in seinem Äußeren nichts von Brant, sondern alles nur von mir. Die dichten, langen Wimpern hatte er von Brant.


  Ich rüttelte Jorry vorsichtig an der Schulter; er wachte nicht auf. Also trat ich in meiner Rastlosigkeit ans Fenster und kletterte hinaus in den Mondschein. Auf dieser Seite stieß der Gasthof an den Stall, dahinter dehnten sich die Wälder. Ich schlüpfte in den Wald, bis man mich vom Stallhof aus nicht mehr sehen konnte, ich mich aber noch nahe genug am Haus befand, daß ich hörte, wenn Jorry nach mir riefe. Er würde sich nicht aufregen, daß ich fortgegangen wäre, wohl aber, wenn er sähe, was ich tat. Ich trank die Erste Phiole.


  Der Boden war kahl, wo man Feuerholz gesammelt hatte, und die Bäume standen nicht besonders dicht. Es fiel genügend Mondlicht hindurch, daß man sehen konnte. Um mich herum begann es zu rascheln, und ich nahm die üppigen, erdigen Gerüche wahr: Lehm und faulendes Holz und den scharfsüßen Duft der Weißdornblüten. Ich setzte mich auf einen umgestürzten Baumstamm, beugte mich über ein Stück moosigen Boden und streckte die Hände aus. Der Platz genügte. Ich trank die Zweite Phiole.


  Helligkeit, Farben, Geräusche. Dann Zeitlosigkeit und die undefinierbaren Musiknoten, die den Geist in Trance versetzten. Ich versuchte, mir die Geschichte, die nicht meine eigene war, lebhaft vorzustellen, ohne sie zu erzwingen, in der Hoffnung, sie würde wieder aus meinen Fingern strömen. Ich war niemals besonders gut darin gewesen, beim Geschichtenspielen eine Geschichte bewußt herbeizuführen, aber diese neue hatte meinen Geist und meine Seele noch fest im Griff.


  Der pinkfarbene Nebel kam auf, kreiste und verdichtete sich. Auf dem Moosboden machten sich der Mann und die Frau auf ihre Suche. Sie suchten, die zentrale Figur blieb reglos stehen, der Arm hob sich langsam in die Höhe, und die Frau ging auf die Figur zu. In dem Augenblick, da sie den weißen Strahlenkranz berührte, explodierte das Ganze in grellem Lichtschein zu dem gehäuteten Mann, dem klebrigen, hingeworfenen Umhang und der Frau, die triumphierend den Gegenstand hielt. Diesmal richtete ich meinen Blick aufmerksam darauf und nicht auf den grausam geschundenen Körper. Ein neuer Blitz, und alles verschwand.


  Dieses letzte, grell aufflammende Licht, das aus der Finsternis hinter den Bäumen kam, blendete mich auf der Stelle. Weiße Fünkchen tanzten vor meinen Augen. Als ich wieder sehen konnte, schaute ich hoch vom moosigen Boden, schüttelte den Kopf, um ihn von den Lichtflecken und der leichten Trance zu klären – und sah mich Brant gegenüber, dessen Silhouette das Mondlicht zwischen zwei Bäumen umriß.


  Mein erstes Gefühl, das ich sogleich um der Vernunft willen verdrängte, aber das so heiß und stark aufloderte, daß es mich erschreckte, war Verlangen. Ich begehrte ihn.


  »Und diesmal hast du es gesehen«, konstatierte Brant.


  Ich stand da, fühlte die Erregung noch immer meine Wangen röten und war dankbar für die Dunkelheit, in der er es nicht bemerken konnte. »Diesmal habe ich es gesehen.«


  »Und was hast du gesehen?«


  Ich zögerte. Auch wenn es keinen Grund gab, außer daß seine Präsenz mich verwirrte und seine Stimme noch mehr. Sie drückte nichts von der Gewalttätigkeit des vorangegangenen Abends aus, sondern nur tödlichen Ernst und etwas anderes, das ich nicht benennen konnte.


  Ich sagte langsam: »Ich sah Schalmeien. Sonst nichts. Ein Paar in Silber gefaßte, mit Schnörkeln beschnitzte Schalmeien.«


  »Keine Schnörkel, Fia. Blätter. Die Weißen Schalmeien mit der Blattschnitzerei.«


  »Und was bedeuten sie?«


  »Weißt du, wer die Geschichte in deinem Denken geschaffen hat, die du heute abend gespielt hast?«


  Ich überlegte vorsichtig. Diese erste, wahnsinnige Woge von Verlangen war verebbt, und ich dachte wieder daran, daß dieser Mann hier große Macht innehatte und auch, daß er Kunstfertigkeiten demonstriert hatte, die ich niemals für möglich gehalten hätte.


  »Fia, was du mir jetzt verschweigst, kann ich deinem Denken entnehmen.«


  »Dann hol es dir bei dem, der mein Leben mit dieser Geschichte aufs Spiel gesetzt hat!«


  »Du weißt es nicht«, sagte Brant, und das war keine Frage.


  »Ich dachte, du wärst es gewesen.«


  »Nein. Ich nicht.« Er blieb reglos zwischen den schwarzen Bäumen stehen, und mir erschien seine Haltung zu jenem Zeitpunkt als die lauernde Reglosigkeit drohender Gefahr.


  »Brant. Welche Künste auch immer in Veliano praktiziert werden – ich will es gar nicht wissen. Weder die Künste noch die Intrigen. In weiteren vier Tagen werde ich mit Kalafas Karawane Veliano verlassen, und diese vier Tage lang werde ich keine Geschichten spielen, keine ansehen und keine anhören.«


  Brant näherte sich mir und legte eine Hand auf meinen Arm. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen – er stand halb gegen das Mondlicht gewandt –, aber ich fühlte, wie ich unter seiner Berührung erschauderte.


  »Du wirst nicht mit der Karawane abreisen.«


  Mein Kopf flog mit einem Ruck nach oben.


  »Du wirst nicht abreisen, weil ich dich hier brauchen kann.«


  Vorsichtig und ohne hastige Bewegungen entzog ich meinen Arm seiner Hand. Ich hatte mich in der Gewalt; meine Stimme klang ruhig, meine Furcht stieg nicht bis in meinen Gesichtsausdruck. Menschen lassen sich manchmal wie Tiere durch demonstrative Furchtlosigkeit zurückdrängen, vorausgesetzt, sie treten nicht in Rudeln auf. Brant war alleine.


  »Ich werde nicht bleiben, Brant. Jorry und ich brechen mit der Karawane auf. Du hast mich eine Diebin, eine Lügnerin und eine Hure genannt; nichts von alledem war ich, seit ich dich vor zehn Jahren bei Mutter Arcoa verlassen habe. Du warst damals wütend auf mich, und vielleicht hattest du auch Grund dafür. Ich kann das Vergangene nicht ungeschehen machen. Aber mein heutiges Leben hat nichts mit dem deinen zu tun, und ich werde jetzt sofort Jorry aus dem Gasthof holen und die Karawane suchen.« Ich schlug den Weg aus dem Wald zur »Tanzenden Spinne« ein und marschierte dabei so furchtlos, wie ich konnte.


  Brant sagte: »Er ist nicht mehr dort. Meine Leute haben ihn schon.«


  Ich wollte zum Gasthof rennen und stürzte davon aus seiner Reichweite. Aber er war zu schnell für mich. Sein Körper prallte gegen meinen, und wir stürzten gemeinsam zu Boden. Brant warf sein Gewicht auf mich und drückte mir die Hand auf den Mund. Ich wehrte mich mit beiden Händen; er schob sie unter mich und hielt sie mit seiner freien Hand fest.


  »Schrei nicht, Fia. Wenn du schreist, schlage ich dich bewußtlos.«


  Ich kämpfte unter ihm, ohne zu schreien oder auch nur zu antworten, ich konzentrierte meine ganze Kraft darauf, mich zu befreien und Jorry zu suchen.


  »Dein Sohn ist in Sicherheit. Hör doch zu… ich habe ihm nichts getan.«


  »Du willst ihn nicht. Du kennst ihn nicht und brauchst ihn auch nicht. Gib ihn mir, Brant, und laß uns gehen.«


  »Nein.«


  Mein Mund fand seine Schulter. Ich biß zu, so fest ich konnte, und gab mir alle Mühe, daß er den Biß auch durch die kunstvollen Stoffschichten seiner Jacke hindurch spürte. Er fluchte und rollte sich von mir herunter, ohne jedoch meine Handgelenke loszulassen. Fast hätte ich mich losgemacht, aber schon saß er rittlings auf mir, drückte meine Hände mit den seinen zu Boden, und ich hatte keine Möglichkeit, mich zu bewegen oder zu wehren. Der Mond stand hinter seinem Kopf, bildete einen Strahlenkranz um sein Haar und ließ sein Gesicht im Dunkeln; er bestand aus Gewicht, einer heiseren Stimme und einem gesichtslosen Schatten über mir.


  »Du kamst nach Veliano hereingeplatzt, Fia, und kaum bist du hier, bedienen sich schon Mächte deiner, die du nicht verstehst. Nun muß auch ich mich deiner bedienen.«


  »Bring mich zu Jorry. Bring mich zu ihm, oder ich rühre keinen Finger für dich, Brant. Was immer es ist, ich werde es nicht tun, wenn du mich nicht zu ihm bringst.«


  Er schwieg und war als dunkler Schatten über mir in den Bäumen zu sehen. Ich durfte mir nicht gestatten, mich Panik oder Zorn zu ergeben. Es kam mir vor, als bestünde meine beste Chance, Jorry wiederzubekommen, darin, ruhig mit Brant zu verhandeln. Bedeutete sein Schweigen, daß er darüber nachdachte?


  »Fia, Jorry wurde an einen Ort gebracht, wo er sich in Sicherheit befindet. Veliano ist nicht sicher. Mißtrauen gebiert Gewalt – ich glaube, das hast du doch schon mitbekommen.«


  Er schickte Jorry aus Veliano fort, über die Berge! Einen Augenblick lang lösten sich die Bäume ins Nichts auf, und mir wurde schwindelig. Ich klammerte mich an die Ruhe und fand sie schließlich wieder. »Ich werde keine Aufgaben von dir übernehmen, Brant, solange ich Jorry nicht bei mir habe. Du sagst, du schickst ihn um seiner Sicherheit willen fort; wenn es dir um seine Sicherheit geht, kannst du uns einfach beide ziehen lassen. Du hältst ihn nur fest, um mich irgendwie zu benutzen, aber ich werde nicht mitmachen. Nicht ohne Jorry. Bring mich zu ihm.«


  »Nein«, erklärte Brant, und aus seiner Stimme klang die Willenskraft des Jungen, den ich gekannt hatte, und die Grobheit eines Mannes, den ich nicht im geringsten kannte.


  »Du bestrafst mich«, brachte ich langsam hervor. »Dafür, daß ich dich vor zehn Jahren alleine gelassen habe. Weil ich dich damals verletzt habe, willst du mir nun mein Kind wegnehmen. Früher einmal warst du nicht so herzlos!«


  »Früher einmal war ich vieles nicht«, antwortete er kalt. »Aber nein, ich nehme dir Jorry nicht aus dem Wunsch weg, eine nichtsnutzige Frau zu bestrafen, obgleich du natürlich glauben kannst, was du willst.«


  »Du willst ihn ja nicht einmal.«


  »Nein. Ich will ihn nicht. Aber da er sich nun in meiner Hand befindet, bin ich für sein Leben verantwortlich. Nicht nur für seinen Aufenthaltsort, für sein Leben, Fia. Ich kann ihn hinbringen, wo du ihn niemals finden würdest, kann zu dir sagen, er wäre tot, kann ihn zum Schweinehirten, zum Edelmann oder zum Gaukler machen oder ihn als Dieb zum Tode verurteilen lassen. Glaubst du denn, du könntest mich aufhalten? Du kannst nicht einmal mit mir handeln. Du besitzt keine Kraft, außer dem bißchen, das du schon immer ausgeübt hast: der Kraft, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Flieh nun, indem du auch nur ablehnst, mir zu gehorchen, dann wirst du Jorry niemals wiedersehen, ja du wirst nicht einmal erfahren, was ich mit ihm gemacht habe.«


  Ich erstarrte. In Brants Ton blieb kein Raum zum Handeln, keine Möglichkeit zu Bitten. Einen lebhaften Augenblick lang kam es mir so vor, als wäre das alles bereits eingetreten, daß Jorry mir für schmerzerfüllte, leere Jahre verloren wäre, als hätte ich endlose Landschaften durchsucht und in die Gesichter von Tausenden von Menschen geschaut und mich verwundert gefragt, ob irgendeiner meinen Sohn kannte, mein Sohn war oder Leute kannte, die wiederum meinen Sohn kannten. Der Boden schwankte unter mir, und als Brant von mir herunterstieg und mich auf die Beine zerrte, folgte ich ihm blindlings und ohne daß mir eine andere Möglichkeit blieb.


  Brant schob mich auf einen bemoosten Baumstamm. Er blieb über mir stehen und drehte mein Gesicht nach hinten ins Mondlicht, um sicherzugehen, daß ich ihm zuhörte. Sein eigenes Gesicht war ernst und angespannt, und ich dachte mit jener merkwürdigen Unbeteiligtheit, die stets auftritt, um unseren größten Kummer als Nichtigkeit zu verspotten: Ich wußte nicht, daß Grausamkeit einen Menschen so sehr verändern kann.


  »Was weißt du von der alten Religion in Veliano?«


  »Ich weiß gar nichts«, antwortete ich benommen.


  »Das nehme ich dir nicht ab, aber wir wollen nicht weiter darauf eingehen. Du hast die gehäuteten Leichen hinter dem Palast gesehen?«


  Zuerst faßte ich die Frage als Drohung auf, eine Erinnerung daran, wozu Brant imstande war, doch dann begann mein Denken wieder zu arbeiten, und ich begriff, daß es keine Drohung darstellte, sondern eine Einleitung. Wenn ich nicht vor Angst gelähmt bin, habe ich ein gutes Ohr. Unglaublicherweise begann Brant, eine Geschichte zu erzählen.


  »In Veliano rühren sich Kräfte«, erklärte er. »Kräfte, die über zwei Jahrhunderte lang geruht haben.«


  Eine Geschichte… Er wollte mir eine Geschichte erzählen, während just in diesem Augenblick Jorry über den Sattel eines bewaffneten Untergebenen gezerrt wurde. Hatte man ihm die Hände gebunden? Weinte er?


  »Kräfte?« erkundigte ich mich bissig und sprang auf die Füße. »Meinst du Kräfte des körperlosen Bösen, das aus Flußbetten und tiefen Seen aufsteigt? Das Stück habe ich vor über einem Monat am Südtor von Frost gesehen. Ein Schauspieler sprach so dummes Zeug, und das Publikum entleerte einen Nachttopf über ihn!«


  »Die Kräfte sind körperhaft genug – im Denken der Menschen. Das hat dem Bösen immer ausgereicht. Sei nicht kindisch, Fia. Als Kind wirst du mir nicht von Nutzen sein.


  Noch als wir bei Mutter Arcoa waren, gingen unter den Schülern Gerüchte um, daß an manchen Orten – sie wurden nie benannt und lagen immer weit entfernt! – mehr der alten Künste zu finden war. Man hatte Pflanzen für stärkere Bewußtseinsdrogen wiederentdeckt und destillierte sie. Geistige Disziplinen, die man über Generationen geheimgehalten und weitergegeben hatte, wurden von jemandem beobachtet, der einen kannte, der ein Kind gesehen hatte, das Geschichten aus den Köpfen der anderen hervorbrachte. Aber keiner dieser Reisenden vermochte Mutter Arcoa zu sagen, wie man diese Drogen herstellte oder wo man das Kind fand. Auch andere Geschichten kamen einem zu Ohren, Geschichten von verlorenen religiösen Heiligtümern, die in der Lage sein sollten, die geistige Trance unausweichlich zu erzwingen. Du mußt doch auch von solchen Geschichten gehört haben. Oder nicht?«


  »Doch!«


  »Aber du hast ihnen keine Beachtung geschenkt. Bist du seither eine Gläubige der Vier Schutzgötter geworden?«


  »Nein!«


  »Eine Ungläubige?«


  »Nein.« Ich antwortete wahrheitsgemäß. »Es scheint bedeutungslos.«


  »Und der Skepitizismus der Silberstädte ist soviel einfacher als der Glaube. Religion – jede Religion – ist zu verpflichtend, nicht wahr, Fia? Da ist es leichter, sich allem zu entziehen.«


  Er nahm seine Hand von meinem Hals. Er tat immer noch weh.


  »Nach deiner Flucht von Mutter Arcoa«, fuhr er fort, »habe ich diese Geschichten intensiver verfolgt. Ich suchte etwas zu meiner Ablenkung. Im Laufe der Jahre erfuhr ich viel über die Bewußtseinskünste, und das führte mich nach Veliano. Hier hörte ich von den Weißen Schalmeien durch ein Mädchen, das inzwischen durch die Priester der Vier Schutzgötter bei lebendigem Leibe gehäutet wurde.«


  Ich mußte daran denken, was Ludie mir erzählt hatte… ›und ein anderes Mädchen vor der Zofe der zweiten Königin!‹. Aber es war mir egal, die Erinnerung war nicht von Dauer, ich sah es nicht vor mir. Ich sah nur Jorry in Fesseln und weinend auf einem Sattel liegen.


  »Die Bewußtseinskünste sind real«, erklärte Brant. »Und ich bin nicht der einzige, der sie erlernt hat, wenngleich auch der einzige, der sie von dem Mädchen Ard erlernt hat. Sie war die letzte aus ihrer Linie, einer alten Familie, die verarmt war und sich verstecken mußte, nachdem die Vier Schutzgötter, ihre Priester und Könige zu Macht in dieser Welt gekommen waren.«


  Plötzlich kam mir in den Sinn, daß Brant vielleicht log. Wie erfuhr ich tatsächlich, daß seine Männer Jorry geholt hatten? Vielleicht bestrafte Brant mich nur mit dem grausamsten Trick, der ihm einfiel, für meinen Diebstahl und mein Verschwinden. Vielleicht schlief mein Sohn immer noch auf seinem Strohlager in der Taverne, und seine Wimpern warfen Schatten auf seine mondbeschienenen Wangen.


  Sobald mir dieser Gedanke gekommen war, fühlte ich mich überzeugt, daß Jorry sich noch in der Taverne befand. Ich mußte mich nur losreißen und zu ihm gelangen. Ich schätzte die Strecke bis zum Rand der Lichtung und zum Waldrand und schließlich zum Fenster der Taverne ab. Jorry war dort.


  »Das Bewußtsein ist zu vielen Täuschungen imstande«, erklärte Brant. Ich schreckte zusammen, doch er schaute mich nicht an. »Ard selbst hatte so viel experimentiert, daß sie nicht mehr sicher war, was aus ihrem eigenen Denken, was aus den Drogen und was aus dem Bewußtsein anderer stammte. Sie lebte in einer Hütte fernab von den Menschen. Das Denken der anderen verwirrte sie. Sie war vielleicht ein bißchen verrückt.«


  Ich sammelte mich für den Lauf zur Taverne. Jorry lag dort und schlief auf seinem Strohsack.


  »Er ist nicht dort«, erklärte Brant, und seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk.


  Ich fuhr heftig mit dem Kopf herum.


  »Nein, ich dringe nicht in dein Bewußtsein ein«, meinte er ungeduldig. »Hast du irgendwelche Drogen, Dünste oder sonst etwas gesehen? Ich kenne dich nur, Fia. Aber diesmal kannst du nicht fliehen. Oder wirst du es trotzdem, wenn ich dich loslasse?«


  »Nicht vor meinem Sohn«, sagte ich, schaute ihn an und schloß so meinen Handel. Brant wußte es. Ich würde alles tun, was notwendig wäre, um Jorry zurückzubekommen, aber ich würde nicht vergessen, wie man mich dazu gezwungen hatte und würde es auch nicht verzeihen. Und ich würde nicht zögern, jeden Vorteil, der sich mir böte, auszunutzen. Zum ersten Mal konzentrierte ich mich auf das, was er sagte; man konnte nie wissen, welche Kenntnisse ich brauchen würde.


  »Ich glaube, Ard drang sogar in das Bewußtsein von Tieren ein«, fuhr Brant fort. »Sie hielt Schweine, denen sie leise vorsummte, und manchmal schlief sie bei ihnen, wenn sie Angst hatte. Dann fand ich sie am Morgen im Schweinestall. Sie hatte oft Angst. Als sie starb, war sie erst siebzehn, eine kindhafte, unheimliche, wunderschöne Seelenjägerin mit dem ererbten blonden Haar ihrer alten Familie.«


  »Warum erzählst du mir das alles, Brant?«


  »Weil ich es möchte. Oder willst du nicht wissen, was aus mir wurde, nachdem du mich fallengelassen hast?« Sein Ton klang spöttisch, aber irgend etwas daran war schief wie bei Musik, die leicht aus der Tonart geraten war. Ich lauschte bestürzt.


  »Man holte Ard, während ich fort von Veliano, in Erdulin weilte. Als ich zurückkam, war es zu spät, ihr einen gnädigen Tod zu verschaffen. Ich erfuhr, daß sie in Strudeln gewalttätiger Geschichten starb, die durch ihre Zelle tosten und ihre Folterer in Panik versetzten, die sich jedoch nicht zu entfernen wagten, weil die Priester Rofdals die entsprechenden Befehle erteilt hatten. Sie entriß der Psyche ihrer Peiniger die schrecklichsten Geschichten, die sie nur finden konnte, doch ihren Messern vermochte sie nicht zu widerstehen. Sie hatten größere Furcht vor Rofdal als vor ihrem eigenen Innern oder dem Ards.«


  Ich sah die Szene innerlich vor mir; mein Magen revoltierte.


  »Wie konnten sie sie als Seelenjägerin beschuldigen? Woher wußten sie, wer und was sie war?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen«, antwortete er, und ich erschrak über die Tiefe des Schmerzes in der heiseren Stimme, die aus der Dunkelheit ertönte.


  Hatte er Ard geliebt? Plötzlich und boshafterweise hoffte ich es, hoffte, daß er sie geliebt und wegen ihres grauenvollen Todes gelitten hatte, den er nun jedesmal, wenn er davon sprach, aufs neue durchlebte. Und dann schämte ich mich, nicht seinetwegen, sondern ihretwegen.


  »Aber was soll ich dabei?« wollte ich wissen. »Was hat diese Ard mit mir zu tun?«


  »Ard wurde von den Priestern der Vier Schutzgötter bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen, nicht nur, weil sie sich auf die Bewußtseinskünste verstand, sondern weil man mit dieser Todesart schon früher gegen die alte Religion vorgegangen war. Die Priester hofften, ihrem Innern unter der Folter alle Kenntnisse von dem entlocken zu können, was sie wirklich suchten.«


  Ich dachte an meine Geschichte – nicht meine, aber die durch mich dargestellte – von den beiden verzweifelt Suchenden. Ein eisiger Schauer kroch über mein Rückgrat.


  Ich sagte langsam: »Sie suchten die Weißen Schalmeien.«


  »Ja«, antwortete Brant. »Sie suchten die Weißen Schalmeien.«


  »Und heute abend im Großen Saal… wer immer mich die Geschichte dieser wortlosen Suche spielen ließ, hoffte, ich…«


  »Ja, der hoffte, du wüßtest etwas von den Schalmeien und er könnte es deinem Bewußtsein entreißen.«


  Mir schauderte. Man hatte mein Bewußtsein benutzt, ohne sich einen Deut um die Konsequenzen zu scheren, nur um eine hohle Lüge über Schalmeien auffliegen zu lassen. Dafür hatte man mein und Jorrys Leben aufs Spiel gesetzt. Dafür.


  »Aber was sind die Weißen Schalmeien denn nun? Und in der Geschichte, Brant, in der Geschichte sind sie gefunden worden. Sind sie denn wirklich bereits gefunden?«


  Brant schwieg. Das Schweigen zog sich in die Länge. Zuerst glaubte ich, er erwäge die Antwort, doch dann begann ich seinem Schweigen etwas gezielt Gewolltes zu entnehmen, das bewußt in die Länge gezogene Schweigen eines Schauspielers, um die Aufmerksamkeit der Zuschauer zu steigern. Aber Brant war nicht der Mann für Bühnenkunstgriffe. Noch immer spürte ich seine harte Hand in meinem Nacken, und Furcht und Haß ihm gegenüber krochen mir wie Ungeziefer in den Bauch.


  Noch einmal fragte ich: »Sind die Weißen Schalmeien gefunden worden?«


  Brant erwiderte ganz leise: »Ja. Ich habe sie. Ard hat sie mir geschenkt.«


  »Du hast sie!«


  »Ja«, bestätigte er. »Ich habe sie.«


  »Aber warum…«


  »Das weiß sonst keiner. Alle anderen würden die Schalmeien haben wollen.«


  »Wer?«


  »Die Königin hat mich losgeschickt, dich zum Palast zurückzuholen. Sie wünscht, daß du sie noch einmal unterhältst.«


  Die Königin. Wieder sah ich Leonores zarten, von der Schwangerschaft geblähten Körper, hörte ihren Schrei am Ende der Geschichte, sah sie Rofdal anlächeln wie ein gefährliches gezähmtes Tier und sah ihre unnatürliche Reglosigkeit.


  »Du bist hoch aufgestiegen«, konstatierte ich bitter, »um der Rivale einer Königin zu werden.«


  »Wir sind keine Rivalen. Noch nicht. Sie weiß weder, daß ich etwas von den Bewußtseinskünsten verstehe, noch, daß ich im Besitz der Weißen Schalmeien bin.«


  »Warum erzählst du es dann mir?«


  »Weil ich es für richtig halte«, antwortete Brant verächtlich. Aber warum Verachtung? Und warum mir alles erzählen? Würde das Wissen nicht Gefahr bedeuten?


  Ein Gefühl tiefer Ohnmacht erfaßte mich. Brant hielt das eine Ende meiner Leine, die Königin das andere, und ich konnte mich nicht gegen sie wehren. Ich hatte keine Bewußtseinskünste, die an die ihren heranreichten. Ich konnte nur benutzt werden – von Brant und von Leonore – als Abwehr in einem Kampf, der um so tödlicher war, als er im geheimen ablief. Aber warum im verborgenen? Es gab immer noch Dinge, die ich nicht wußte, aber wissen mußte, sollte ich eine Chance haben, zu überleben und Jorry zurückzubekommen.


  »Und was ist mit dem König? Hängt der auch der alten Religion an?«


  »Nein. Er weiß nichts, weder von Leonore noch von mir.«


  Das war ein unerwarteter Segen. Mein Gesicht mußte meinen Gedanken widergespiegelt haben, denn Brant sagte leise: »Wenn du ihm von meinen Künsten erzähltest, würde er dir nicht glauben. Wenn du ihm von der Königin erzähltest, würdest du wegen Verrat sterben. Du besitzt nicht die Glaubwürdigkeit von Leonores Adligen, die Janore vergifteten und eine Zofe dafür sterben ließen.«


  »Und mein Mangel an Glaubwürdigkeit stellt einen Aktivposten für dich oder Leonore dar«, folgerte ich. »Man kann mich, wenn notwendig, als unbedeutend darstellen.«


  »Ja.«


  »Und wenn notwendig, auch als gefährlich, Brant? Sollte ich zur Häutung verurteilt werden, kann ich wenigstens darauf zählen, daß du einen schnellen und gnädigen Tod anordnest?«


  Er sah mich ungerührt an, aber ich glaubte, einen schmerzlichen Stich aus seiner Stimme zu hören. »Mit wem hast du gesprochen?«


  »Mit einem Küchenmädchen. Meine Informantin ist ebenso unbedeutend und verzichtbar wie ich.«


  »Vergiß das nicht.«


  Ich zwang mich zur Ruhe und glaubte, ich hätte es geschafft. Doch im gleichen Augenblick hörte ich mich schreien: »Aber was sind die Weißen Schalmeien? Was ist so begehrenswert, solche Risiken einzugehen?«


  »Du verstehst weder etwas von Begier noch von Risiken«, antwortete Brant grob. »Davon hast du noch nie eine Ahnung gehabt. Aber du bist eine Geschichtenspielerin, und du weißt, daß selbst die schlichteste Geschichte zwischen deinen Handflächen aus deinen Bewußtseinsinhalten kommt, die durch Drogen der Ersten und Zweiten Phiole erschlossen werden. Was hörst du, nachdem du die Zweite Phiole getrunken hast?«


  »Hören…«


  »Ja. Hören.«


  »Musik. Einen schwachen Ton.«


  »Sing ihn vor.«


  »Ich kann nicht. Ich kann mich nie daran erinnern.«


  »Du hörst ihn niemals wirklich. Du fühlst ihn nur, nicht wahr, in deinen Muskeln und deinem Blut.«


  »Ja. Das ist es… ja.«


  »Die Bewußtseinskünste, die du sahst, als ich erfuhr, daß Jorry… mein Sohn ist…«, er stolperte darüber, und ich blickte überrascht zu ihm hoch, doch im silbernen Mondlicht wirkte sein Gesicht so hart wie zuvor, »diese Künste unterscheiden sich vom Geschichtenspielen nur durch den Gebrauch unterschiedlicher Drogen, die tiefere Bewußtseinsschichten lösen. Die Tiefen müssen gelöst und dann zu Leben erweckt werden. Und dazu gibt es bestimmte Notenkombinationen, bestimmte Tonsequenzen und -höhen, die Bewußtseinsbewegungen freilegen, von deren Existenz man nicht einmal wußte.«


  Ich mußte an den Jungen mit der Flöte denken und wie ich wie verzaubert von seinem Spiel stehengeblieben war und namenlose und heftige Gefühle empfunden hatte. Selbst die Pferde waren stehengeblieben, hatten ihre Köpfe nach der Musik gedreht und waren in ihrer tierischen Psyche gerührt worden.


  Brant fuhr fort: »Es gibt Melodien, die die verankerten Bewußtseinsschichten ansprechen und Drogen, die sie lösen. Beides ging verloren, beides wurde wiederentdeckt.«


  »Und die Weißen Schalmeien?« fragte ich, aber ich glaube, ich wußte die Antwort schon.


  »Die Weißen Schalmeien spielen nur eine Melodie, und sie ist es, die alle Macht des Bewußtseins des Spielenden freisetzt und das Bewußtsein des Zuhörers fesselt. Jedoch nur in Verbindung mit der Droge. Und auf den Silberbändern, die die beiden Schalmeien zusammenhalten, sind die Blätter und Halme dieser Droge eingeritzt. Wer die Musik hört, die Droge einnimmt und sein Bewußtsein diszipliniert, hat Zugang zu allen geistigen Kräften. Diejenigen, die Musik hören, aber keine Drogen nehmen und nur mit den richtungslosen Impulsen ihrer kläglichen Gedanken Widerstand zu leisten versuchen, liegen dann so offen da wie unbewaffnete und nackte Männer vor einer Armee.«


  »Seelenjäger und Seelenerjagte«, sagte ich. Und dann: »Bei den Schutzgöttern, es war wahr. Es war real.«


  »Die Schutzgötter haben damit nichts zu tun. Und auch alle anderen Götter nicht.«


  »Die Weißen Schalmeien. Und du hast sie.«


  Brant wiederholte sehr betont: »Ard hat sie mir geschenkt.«


  Wieder sah ich die im Hof aufgezogenen gehäuteten Leichen, die geschwärzten Dinger, die einst Menschen gewesen waren. Ich sah Leonores reglose Augen und die grausame Linie um Brants Mund, und ich hörte die schwer faßbare Musik, die erklang, nachdem ich die Zweite Phiole leergetrunken hatte. Ein unbewaffneter, nackter Mann vor einer Armee – das war das Bild, das Brant benutzt hatte. Aber ich sah ein anderes: Jorrys ungeschütztes Gesicht im Mondschein und eine Kinderstimme, die sagte: »Sie müssen sehr böse gewesen sein, daß man ihnen solche Schmerzen zugefügt hat.«


  Ich machte mein Handgelenk aus Brants Umklammerung frei. Er spannte seinen Körper, als er glaubte, ich wollte wieder davonlaufen. Ich lief nicht. Aber ich konnte seine Berührung nicht ertragen. Ich sah, wie seine Hände die Weiße Schalmei hielten, sie an die Lippen führten und alles Lebende rings um ihn her dem Willen unterworfen war, dem ich mich durch einfache Flucht entzogen hatte. In einem Reich unter der Herrschaft der Weißen Schalmeien, einem Reich, wo alle Köpfe gezielt durchleuchtet und kontrolliert werden konnten, gäbe es eine solche Flucht nicht mehr.


  Ein Gegner hatte sich bereits an meinem Bewußtsein zu schaffen gemacht. Zwei Gegner – denn Brant gehörte nun ebenfalls dazu. Wenn ich daran dachte, daß ich im Großen Saal geglaubt hatte, er hätte Angst um mich und daran, daß ich ihn heute nacht in diesem Wald begehrt hatte – wenn ich daran dachte, sträubte sich alles in mir. Mein Bewußtsein hatte mich getäuscht. Ich kannte diesen Mann nicht, zu dem Brant sich entwickelt hatte, diesen Mann, der sich im Besitz der Weißen Schalmeien befand und der aus Gründen, die er nicht verbalisieren wollte, darauf bestand, daß ich davon wußte.


  »Jorry«, sagte ich, und meine Stimmte bebte, »wenn Jorry etwas zustößt, wirst du dafür sterben. Ich werde dich umbringen, über welche Bewußtseinskräfte du auch immer bestimmen magst und ungeachtet dessen, ob dein Tod den meinen zur Folge hat.«


  Einen Augenblick lang schwieg Brant. Dann begann er erschreckenderweise zu lachen, ein Lachen, aus dem nicht die geringste Erheiterung klang. »Du doch nicht, Fia – du nicht! Du bekämst es mit der Angst und würdest die Flucht ergreifen, ehe du so folgenschwer handeln würdest. Oder so entschieden.«


  Er stieß mich grob vor sich her. Ich sammelte in dem winzigen Zimmer in der Taverne meinen Umhang und die wenige andere Habe zusammen, die mir geblieben war. Jorrys Umhang war fort, das Strohlager und die Decke unter dem Fenster waren leer.
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  Nur zwei Pferde und ein Mann warteten auf uns, und der Mann war kaum älter als ein Junge. Er stotterte, und sein Gesicht wies die schweren, verschwommenen Züge des etwas Einfältigen auf. Ich war überrascht, daß er und nur er Brant begleitete und fragte mich, wie viele Männer er mit Jorry fortgeschickt hatte. Jorrys Pony Slipper stand nicht mehr im Stall.


  Brant selbst führte mein Pony von seinem großen Braunen aus. Schweigsam ritten wir durch die Finsternis. Bei dem Pfad handelte es sich nicht um den deutlichen, den ich bergab genommen hatte, sondern um einen anderen, weniger gut markierten und steinigeren. Mehrmals rutschte eines der Pferde auf einem lockeren Stein aus. Hinter mir hörte ich den Jungen schwer atmen, als wäre er es und nicht sein Pony, der sich den steilen Hang emporarbeitete. Schließlich sprach der Junge.


  »Mylord Brant… es gibt da einen einfacheren Weg, Mylord.«


  »Das ist der richtige«, antwortete Brant knapp.


  Wir stolperten weiter. Ich spürte, daß ich kaum atmete; über mich war diese merkwürdige hochgestimmte Ruhe gekommen, die einen manchmal bei großer Gefahr oder großem Schmerz befällt. Ich war mir meines Körpers, der auf dem mühsam ausschreitenden Pony schaukelte, kaum bewußt. Aber alles jenseits meines Körpers hatte unnatürliche Schärfe angenommen. Äste vor dem Mond zerteilten meinen Blick; das Windchen an meiner Wange traf mich wie ein Hieb; der Duft der Levkojenblüten erstickte mich mit seiner übelkeitserregenden Süße.


  Levkojen: das vierblättrige Emblem der Vier Schutzgötter. Die Frömmler pflanzten Levkojen, und die Priester sangen von ihnen bei jeder Anbetung der Vier Schutzgötter:


  
    
      Schützt meinen Leib vor Verbrennung

      Schützt meine Sinne vor Betörung


      Schützt mein Bewußtsein vor Machtlosigkeit


      Schützt meine Seele vor Bedrängnis,


      Levkojen.

    

  


  Eine zotige Version des Priestergesangs, wie ich sie bei einem vornehmen Maskenspiel zwischen dem Gefeixe der Lords und dem Gekicher der Damen vernommen hatte, kam mir wieder ins Gedächtnis:


  
    
      Schützt meine Sünden vor Benennung

      Schützt meine Lenden vor Störung


      Schützt meine Lust vor Kraftlosigkeit


      Schützt meine Geliebte vor Empfängnis,


      Lev – ko – jen.

    

  


  Der Weg nahm eine unvermittelte Rechtskurve, und Brant folgte ihr. Der Junge rutschte im Sattel herum und erhob sich halb in einer vor Überraschung oder Protest erfolglosen Bewegung und stieg dann ab. Durch die Bäume hindurch sah ich die dunkle Linie einer Mauer.


  »Bring sie hinein«, ordnete Brant an.


  Der Junge hob mich von meinem Pony und führte mich in die Hütte. Er roch nach Schweiß und Dung; die Hütte selbst stank nach Tieren und sauren Dämpfen. Die Südwand war fast zusammengebrochen, so daß genügend Mondlicht hereinfiel, um Brant und seinen Bediensteten als silbergesäumte schwarze Gestalten erkennen zu lassen. Brant wies ihn an: »Führ die Pferde zurück zur Weggabelung und warte dort bis morgen.«


  Der Junge wagte es, Einspruch zu erheben. »Mylord… die Königin befahl, die Harfnerin noch heute nacht zu bringen. Es tut mir leid, Mylord, aber das habe ich sie sagen hören.« Furcht ließ seine Stimme schriller klingen; er wollte nicht gegen die Anweisung der Königin handeln.


  »Ich sage, du wartest bei der Weggabelung«, wiederholte Brant ganz leise. Der Junge ging. Brant drehte sich zu mir um.


  Ich hörte aus seinen Worten gegenüber dem Jungen einen angespannten Ton. Einen Augenblick lang blieb er reglos in der Dunkelheit stehen, und ich deutete aus einem Beben seiner Schultern auf einen schrecklichen Kampf, der in seinem Innern vorging. Dann schoß seine Faust hervor und hieb auf mich ein.


  Der Schlag traf mich am Oberarm und schleuderte mich an die gegenüberliegende Wand. Mein Kopf schlug auf die Holzträger; Schmerz flammte in meinem Arm auf. Völlige Dunkelheit erfüllte die Hütte. Aus dieser Dunkelheit zerrte Brant mich auf die Füße und sagte leise in mein Ohr: »Du hast ihn mir weggenommen, obwohl er von mir war.«


  Wieder schlug er mich, diesmal in den Bauch. Ich konnte nicht mehr atmen. Ich keuchte, kippte vornüber, und Brant verdrehte mir die Arme, bis ich glaubte, er bräche mir die Knochen. Ich hörte eine Stimme schreien und begriff, daß es die meine war.


  Er ließ meine Arme los. Ich stürzte zu Boden und blieb keuchend liegen. Sein Stiefel stand eine Handbreit von meinem Gesicht entfernt; ich wand mich, um mich von ihm zu entfernen, doch der Schmerz in meinem verrenkten Arm ließ mich erneut aufschreien. Ich konnte nicht von seinem Stiefel abrücken. Die Augen fielen mir zu, und als ich sie wieder aufschlagen konnte, war Brant verschwunden.


  Ich lag mit gefesselten Händen auf dem feuchten Boden. Die Schmerzen ließen nach, aber Zuckungen schüttelten mich. Das Zittern hielt an. Lange Zeit konnte ich nicht aufhören zu zittern. Noch immer trennte der Schmerz meinen Körper von meinem Geist, verdrängte alles Denken, und ich war mir nur meines Körpers und der Wellen des üblen Schmerzes bewußt, die ihn schüttelten.


  Endlich kehrte das Denken wieder.


  Zwischen meinen Schauern kam mir eine Erinnerung hoch: wie Brant als Junge bei Mutter Arcoa einen anderen Jungen verprügelte, der eine Katze angezündet hatte. Brant hatte das Feuer gelöscht, getötet, was von der Katze übriggeblieben war und dann den Jungen blutig geschlagen. Ich hatte mich in diesem Augenblick vor ihm gefürchtet, hatte ihn vom Treppenaufgang aus beobachtet und konnte kein Auge von seinen trommelnden Fäusten und seinem unerbittlichen Gesicht wenden. Er hatte wie ein Besessener gekämpft und war schließlich nicht von dem Jungen fortgezerrt worden, sondern hatte von selbst aufgehört. Er hatte den Grobian blutend und bewußtlos, aber ohne Knochenbrüche oder dauerhaft geschädigte Organe liegenlassen. Das war das erste Mal, daß ich Brant voller Mißtrauen und voller Furcht gesehen hatte: So kämpften keine Söhne von Harfnern oder Bauern. Sie besaßen nicht die genaue, tödliche Ausbildung namens Jal-un: die Kunst, gezielt zu verletzen, aber nicht mehr.


  An diesem Abend hatte er mich mit großer Zärtlichkeit in jener winzigen Dachkammer genommen. Anschließend hatte ich meinen Kopf auf seine Brust gebettet und geweint aus Furcht vor seiner körperlichen Kraft und vor der Macht meines eigenen Verlangens nach ihm.


  Ich rappelte mich auf die Knie hoch, würgte den Schmerz hinunter und stand dann auf. Die zusammengebrochene Mauer bestand aus einem Haufen kniehohen Schotters. Langsam und unter schmerzlichem Zucken kletterte ich hinüber. Dahinter stand Brant an einen Baum gelehnt und wartete.


  Sein Gesicht lag im Dunkeln. Hätte ich darin Zorn, Rachgier oder das lustvolle Vergnügen am Schmerzzufügen erkannt, hätte ich es, glaube ich, besser ertragen. Haß hätte mich gefestigt, wie Entsetzen es nicht vermochte.


  »Warum jetzt, Brant? Warum jetzt? Du weißt seit gestern abend, daß Jorry…«


  Er packte mich an den Schultern und zerrte mich über den Schutt in die Hütte zurück. Eine lange Weile blieb er reglos stehen und verbarg sich hinter dieser schrecklichen, gewalttätigen Anspannung. Seine Schultern bebten. Dann holte er aus und schlug mich erneut.


  Schmerz flammte in meiner Brust auf. Ich war die in Brand gesteckte Katze, ich war der blutende, zusammengeschlagene Junge. Dann war ich Fia, und ich taumelte auf die Beine, versuchte ihn zu treten und fiel auf einen Haufen, der mir die Rippen aus der Brust zu reißen schien.


  Die Tür der Hütte flog auf, und der Junge stand im Raum.


  »Mylord! Mylord! Das dürft Ihr nicht! Die Königin…«


  »Raus«, befahl Brant. Und dann: »Wenn du wegläufst, Junge, kostet dich das deinen Kopf.«


  Er stand drohend über mir, eine massige, dunkle, verschwommene Gestalt, und riß mich hoch. Dann schlugen seine Fäuste wieder zu.


  Als die Mißhandlung vorüber war, lag ich schluchzend im Staub.


  Etwas später döste ich ein oder wurde ohnmächtig. Noch später wachte ich auf, rang um Atem und starrte in die Finsternis draußen und drinnen.


  Hätte man mich, ehe ich aus dem Fenster der »Tanzenden Spinne« geklettert war, aufgefordert, mein Leben darauf zu verwetten, daß Brant, so rücksichtslos er sein konnte in seinem Zorn, weder nachtragend noch boshaft war, so wäre ich diese Wette sorglos eingegangen. Ich hätte gesagt, daß der Junge, den ich geliebt hatte, vielleicht hart, aber nicht roh und kein Mann geworden ist, der auf Enttäuschung mit Strafen reagierte. Brants Fäuste hatten mich widerlegt. Als ich benommen vor Schmerz am Boden der zerfallenen Hütte lag, war mir klar, daß er mir den Glauben in meine eigene Urteilskraft ausgetrieben hatte. Wenn ich mich derartig täuschen konnte, vermochte ich nicht zu urteilen. Erinnerung und Urteilsfähigkeit waren gleichermaßen zu einem dunklen Abgrund geworden, der nicht nur die Vergangenheit, sondern auch meine Fähigkeit zur Einschätzung der Gegenwart Lügen strafte. Brant hatte mehr als nur meinen Körper zerschlagen, und ich fragte mich, ob er es wußte und vielleicht sogar beabsichtigt hatte.


  Wenn ich einatmete, durchzuckte mich heftiger Schmerz. Allmählich ließ er nach. Ich spähte in die Finsternis und erschauerte bei jedem Geräusch, das von einem Schritt hätte stammen können. Endlich schlief ich ein, und als ich wieder erwachte, strömte Sonnenlicht durch die zerfallene Mauer.


  Brant saß ein Stück von mir entfernt am Boden mit auf die angezogenen Knie gesenktem Kopf. Ich sah, wie sein dichtes Haar nach vorne fiel und seine Knöchel weiß hervortraten, wo sie seine Beine umklammert hielten. Es war eine Haltung des Leidens und der Zerknirschung, und daß er nun einen solchen Eindruck zu erwecken vermochte, erschien mir als eine so gemeine Blasphemie, daß ich zu zittern begann. Er hob den Kopf. Er hatte vor Schlaflosigkeit dunkle Ringe unter den Augen; sein Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos.


  »Steh auf. Es ist Morgen.«


  Ich erhob mich halbwegs auf die Beine, zuckte zusammen, biß die Zähne auf die Unterlippe und rappelte mich hoch. Als er näher trat, begann ich zu zittern, und er blieb stehen.


  »Du kannst reiten. Du glaubst, es geht nicht, aber du kannst.« Mir fiel auf, daß meine Fesseln durchschnitten waren. Ich dachte, wie nahe mir das Messer gekommen war, während ich geschlafen hatte, und biß mir wieder auf die Unterlippe.


  Das Aufsteigen war eine Qual. Der Junge, dessen grobschlächtiges Gesicht bleich und verängstigt wirkte, half mir hinauf und nahm dann die Zügel meines Ponys. Brant ritt voran, den Weg von gestern abend zurück und dann auf den Palast zu. Jedes Schaukeln des Ponys unter meinen Schenkeln jagte mir Wogen des Schmerzes durch Rückgrat und Bauch bis in die Schultern.


  Es tat weh, aber es waren keine wirklichen Schmerzen mehr. Brant hatte recht: Ich konnte reiten. Unter meinen Kleidern befanden sich mit Sicherheit schrecklich aussehende Prellungen, doch kein einziger Bluterguß in meinem Gesicht; er hatte mich nicht ins Gesicht geschlagen. Er hatte mir keine Knochen gebrochen, keine Zähne ausgeschlagen und keine lebenswichtigen Organe mit seinen Fäusten verletzt. Und er hatte nicht das naheliegendste Instrument männlicher Rache eingesetzt, Vergewaltigung. Vergewaltigung wäre nicht sichtbar und hinterließe keine Verstümmelungen, falls es ihm darum gegangen war. Ich wußte nicht, worum es ihm ging. Ich wußte überhaupt nichts.


  Einmal drehte er sich im Sattel um, und als ich seinen Blick auf mir ruhen fühlte, zuckte ich zusammen und ballte die Fäuste. Es geschah unwillkürlich.


  Die Sonne stieg höher. Wir ritten durch grüne Sommerwälder, die vom Sonnenschein gesprenkelt waren, nach Wildblumen und sauberem Laub dufteten. Als die Bäume sich lichteten, strauchelte Brants Pferd.


  Per Zufall hatte ich hochgeschaut und so deutlich, deutlicher vielleicht, als Brant lieb war, gesehen, was er getan hatte. Auf einem glatten, langen Wegstück hatte Brant sein Pferd plötzlich zu kurzem und dann zu halsbrecherischem Galopp angetrieben. Plötzlich schoß sein rechter Arm hervor, als hätte er mit aller Macht am Zügel gerissen. Der riesige Braune schwenkte nach rechts und mußte einen großen Satz vom Weg auf den weichen, von vielen Kleintieren unterwühlten Damm machen. Er wieherte, stürzte und warf Brant ab. Bis der Junge und ich dort angelangt waren, lag das Pferd wild ausschlagend auf dem trügerischen Boden, und Brant stand mit aufgerissenem Ärmel und blutiger Wange über ihm.


  »Er hat sich ein Bein gebrochen«, erklärte Brant regungslos. Der Junge starrte ihn erschreckt an. »Los, tritt zurück«, befahl Brant. »Ich werde es tun. Ich sagte, tritt zurück!«


  Der Junge wendete sein Pferd und lenkte mein Pony mit fort. Ich schaute über die Schulter, als der Braune aufschrie. Er ruderte im weichen Staub, schrie erneut, lag dann still, und schäumendes Blut trat aus seinem Maul. Brant steckte sein Schwert in die Scheide und kam auf uns zu.


  Blut hatte seine Jacke auf der Brust, seinen rechten Arm und Panzerhandschuh und seine verschrammte rechte Wange bespritzt. Ohne weitere Anweisung stieg der Junge ab, und Brant setzte sich auf das Pony. Die Zügel meines Ponys glitten von den schmutzigen Fingern des Jungen in die blutigen von Brants Handschuh.


  Ich hatte es gesehen. Er hatte sein Pferd straucheln lassen, damit es sich ein Bein brach. Er hatte es absichtlich getan.


  Brant sagte zu dem Jungen: »Geh nach Hause in dein Dorf. Komm nicht wieder zum Schloß. Hier.« Er zog eine Münze heraus, besudelte sie mit Blut und reichte sie dem Jungen. Auf dem einfältigen Gesicht des Jungen sah ich bäuerliche Furcht im Widerstreit mit bäuerlicher Habgier. Er nahm die Münze entgegen. Brant sah ihm nach, wie er in die Wälder zurückkehrte, und währenddessen rührte sich keiner von uns, weder die Ponys noch ich. Brant blinzelte in die Sonne und versuchte ihren Stand am Himmel abzuschätzen. Dann trat er in die Flanken des Ponys und ritt aus dem Wald auf das weite, grasbewachsene Plateau, auf dem sich der Palast erhob. Um uns her stieg der Duft der von den Vier Schutzgöttern bevorzugten Levkojen in die warme Luft.


  


  *


  


  Vor dem Schloß hatte sich eine königliche Jagdgesellschaft versammelt. Die Sonne über uns stand nun im mittäglichen Zenit.


  An der Spitze der Jagdgesellschaft ritt Rofdal massig auf einem kräftigen Rotschimmel. Neben ihm auf einem weißen Pferd ritt eine Frau in Blau. Ich sah sie nur als einen Nebel von Samt und Schleiern; mir taten alle meine Blutergüsse weh, der Kopf war mir wirr vom Mangel an Schlaf und Nahrung und schmerzte aus Angst um Jorry. Der Brant, der mich verprügelt hatte, war nicht der von vor zehn Jahren oder auch nur der, den ich im Großen Saal zu sehen geglaubt hatte. Was mochte er mit Jorry vorhaben?


  »Brant«, rief der König heiter, und Brant und ich ritten blutverschmiert und schlecht zu Pferd, wie wir waren, zum König hinauf. »Was im Namen der Schutzgötter ist dir denn widerfahren?«


  »Ein Unfall, Mylord«, erklärte Brant, und wieder hatte ich einen dieser Umschwünge, die mit dem Schmerz einhergehen, und sah das Zwiegespräch mit erhöhter, vertiefender Deutlichkeit, als ob sich jedes Wort und jedes Zeichen in mein Bewußtsein gruben.


  Rofdals kleine Augen, die in seinem fleischigen Gesicht funkelten. Die blonde Frau von einer Schönheit, wie man sie sonst nur von Gemälden kennt, die mit spöttischen blauen Augen von Rofdal zu Brant sah. Ihr Jagdhut mit einem Hauch von blauem Schleier; er wehte wie ein Schatten über ihre linke Wange. Und Leonore war ebenfalls anwesend in einer Sänfte, um ihren Gemahl bei seinem Aufbruch zur Jagd zu beobachten, und ihr Blick wanderte langsam von Rofdal zu der Frau in Blau und wieder zurück.


  Brant erklärte: »Mein Pferd tat einen Fehltritt in ein Kaninchenloch und brach sich das Bein. Ich mußte es töten.«


  »Deinen roten Hengst!« rief Rofdal. »Was für ein Jammer, Brant. Ein wundervolles Pferd.«


  »Ich werde seinesgleichen nicht wiederfinden«, meinte Brant.


  »Ich hatte erwartet, daß du dich uns anschließt«, sagte Rofdal. Ein Schatten von Verärgerung streifte sein Gesicht und ging sogleich in seiner überquellenden guten Laune unter. Er hatte einen herrlichen Tag, ein lebhaftes Pferd, und die Dame, die er neben sich zu reiten ausersehen hatte, war wunderschön und lächelte. Er hieb Brant auf seine blutige Schulter und grölte: »Du wirst eine anständige Jagd verpassen! Ich wollte gerne sehen, wie du die hohe Hecke nimmst, an der du bei der letzten Jagd gestrauchelt bist!«


  »Diesmal wäre ich nicht gestrauchelt«, meinte Brant mit einem Lächeln. »Aber ich hatte Befehl von der Königin, die Geschichtenspielerin zurückzuholen.«


  Rofdals Blick fiel auf mich. Ich nehme an, daß er mich vorher nicht erkannt, sondern nur ein schäbiges Pony und die zierliche, schlecht gekleidete Gestalt eines Dieners gesehen hatte. Nun betrachtete er mich eingehender, und sein Gesicht verfinsterte sich.


  »Die habe ich doch vom Palast fortgeschickt.«


  Brant schaute verwirrt drein. Er machte das so gut, daß vermutlich nur ich, die übermäßig wachsam und an Schauspielerei gewöhnt war, merkte, daß seine Verwirrung eine Pose war. Er warf Leonore einen erschreckten Blick zu, der jedoch deutlich genug war, um Rofdals Aufmerksamkeit auf sie zu lenken, senkte den Blick wie aus Verlegenheit angesichts eines dummen Mißverständnisses von Untergebenen und schaute dann wieder zu Rofdal mit einem offenen, lächelnden Blick, der seinen Lehensherrn zur gemeinsamen männlichen Erheiterung über die Schrullen einer schwangeren Frau aufforderte.


  »Eine Laune, vielleicht, die ihrer Gnaden… Zustand zuzuschreiben ist? Ich habe schon des öfteren gehört, Mylord, daß mit Jungen Schwangere häufiger unter dem Druck der vitaleren Ansinnen ihrer Babys gewöhnliche Belustigungen suchen. Die Königin verlangte insbesondere, daß die Geschichtenspielerin für Euch auf dem Mittsommermaskenfest auftritt, und ich habe ihre Anordnung selbstverständlich sofort ausgeführt.«


  »Hattet Ihr eine solche Anordnung erlassen?« wollte Rofdal von Leonore wissen.


  Leonores Gesicht war bleich geworden im Schatten ihrer mit Vorhängen versehenen Sänfte. Doch sie brachte ein Lächeln zustande, ein kaltes und gelassenes Lächeln. »Es sollte eine Überraschung werden, Mylord. Ich habe sagen hören, diese Geschichtenspielerin wäre trotz ihres unglücklichen Einstiegs hier in der Lage, eine bestimmte Geschichte darzustellen, die Euer Gnaden besonderes Vergnügen bereiten wird. Aber ich fürchte, Lord Brant hat meine Überraschung verdorben.«


  Rofdal schaute immer noch finster drein, und der Ausgang hing in der Schwebe: Würde seine Mißbilligung siegen, daß er verspottet worden war, oder aber sein Vergnügen und seine Neugier auf eine überraschende Darbietung? Keiner sprach ein Wort, keiner sah den anderen an, während die Spannung wuchs. Dann beugte sich die blonde Frau nach vorn und flüsterte Rofdal etwas ins Ohr, worauf der schallend zu lachen begann.


  »Ha! Das ist wahr, meine Schöne! Wie ist Euch das nur in den Sinn gekommen! Nun schön, wenn wir schon ein Maskenfest veranstalten, soll die Geschichtenspielerin auch auftreten. Ich danke Euch, Madame, für die Überraschung, und es tut mir leid, wenn Brant sie verdorben hat. Brant, Lady Cynda hat deine Strafe festgelegt, und es gibt kein Entkommen. Du mußt ohne deinen Braunen auf einem schlechteren Pferd mit uns zur Jagd reiten, und du und ich, wir werden wieder die Hecke nehmen!«


  »Mit dem allergrößten Vergnügen«, erklärte Brant und lächelte.


  Ein frisches Pferd wurde unter großer Geschäftigkeit und viel Gelächter herbeigeführt. Männer schlossen Wetten ab, ob Brant die Hecke nehmen oder stürzen würde. Ein Junker von Brants Größe zog seine Jacke aus, und Brant tauschte seine eigene, vom Pferdeblut rot verschmierte gegen die des Junkers. Ich sah, wie er lachte, den Kopf zurückwarf und sein Gesicht zur Sonne hob.


  Lady Cynda lenkte ihr Pferd ein wenig zur Seite; ich sah, wie sie sich hinabbeugte und mit dem Junker sprach. Einen Augenblick später reichte er ihr Brants blutigen Handschuh. Sie schaute ihn nicht an, sondern steckte ihn unbegreiflicherweise in die Falten ihres Rocks, daß das klebrige Leder im blauen Samt verborgen war. Auch ihr Gesicht wirkte fröhlich mit ihrem Lachen und war wunderschön im Sonnenlicht. Brants Ehefrau.


  Unter Hörnerklang brach die Jagdgesellschaft auf. Rofdal und Cynda ritten voran, Brant direkt hinter ihnen. Er schaute nicht zurück.


  Leonore, die bei den Dienern zurückgelassen worden war, sah mich an. In ihren Augen stand kalte Wut. Sie mußte wissen, daß Brant es absichtlich arrangiert hatte, meinen Auftritt vor dem Maskenfest öffentlich preiszugeben. Er hatte das alles geplant: die Aufführung, Rofdals Einverständnis, das getötete Pferd, Jorrys Entführung, meine heimliche Verprügelung und die Prellungen, die es nun zur Qual machten, im Sattel zu sitzen. Er hatte das alles entworfen wie eine kunstvolle Geschichte zwischen seinen Handflächen, und ich wußte nicht, zu welchem Zweck.


  Leonores Blick strich über mich hinweg. Dann winkte sie, und ein stämmiger Diener nahm die Zügel meines Ponys und führte mich an der Sänfte vorbei auf das Schloß zu.


  Er ging mit mir im Kreis um das Schloß. Zuerst dachte ich, wir schlügen den Weg zum alten Kastell, dem jetzigen Sitz der Priester, ein, doch statt dessen gelangten wir zum unvollendeten Flügel, wo ich beim ersten Mal untergebracht gewesen war. Der Galgen und seine grauenvolle Last standen nicht mehr im schmutzigen Innenhof; der war nun leer bis auf den Schotter und den Bauschutt der Steinmetze und Zimmerleute. Der Mann geleitete mich durch eine Hintertür und dann durch eine zweite, die verschlossen war, obgleich die halbfertigen Gänge leer standen. Nun begriff ich, wohin er mich wohl bringen würde, aber jetzt war es zu spät zum Weglaufen, selbst wenn mein Körper es gestattet hätte.


  Hinter der verschlossenen Tür führten Steinstufen hinab und dann ein langer Gang in die Finsternis. Ich hatte meine Orientierung nicht verloren; dieser Tunnel führte zum alten Schloß. Rofdal verriet Klugheit mit seiner Bauweise. Ein graziöser Palast mit vielen Baikonen mochte eine geeignete Demonstration neuen Wohlstandes sein, aber ein befestigter Bergfried war sicherer. Durch einen Geheimtunnel konnte er beides haben.


  Das alte Schloß besäße seine eigenen Verliese. Aber man führte mich nicht durch den Gang zu Rofdals Priesterheim. Statt dessen schob man mich in einen kleinen Raum tief unter dem Palast selbst, den einzigen Raum, den ich auf diesem Korridor sah. Der Stoß des Dieners warf mich flach auf die leicht feuchten Steine. Dann krachte die Tür ins Schloß, hielt das graue Licht von oben fern, und ich lag wieder mit meinen Schmerzen und Prellungen in der Finsternis und war diesmal glücklicherweise zu benommen, um mich zu fürchten.


  


  *


  


  Ich mußte nicht lange in der Dunkelheit warten. Mit Leonore kam Licht, Laternen, die auf dem dunklen Stoff ihres Gewandes schimmerten, wo er sich über ihren geschwollenen Leib spannte. Und mit ihr kamen auch der gleiche Diener und ein weiterer Mann, der prunkvoll in dunkelroten Samt gekleidet war. Ich brauchte ihn nur anzusehen, um zu erkennen, daß er der Bruder der Königin sein mußte. Er hatte den gleichen zarten Körperbau, das schmale Gesicht und die dunklen Augen. Aber nicht die gleiche kalte Ruhe.


  »Binde sie an einen Stuhl«, befahl er, und ich hörte, daß sogar seine Stimme, die für einen Mann ziemlich hoch war, als die Leonores hätte durchgehen können.


  Meine Fesseln waren locker und sollten mich eher festhalten als verletzen. Leonore setzte sich ebenfalls, und ich dachte – törichterweise, aber Schmerzen und Erschöpfung hatten meinen Geist auch Torheiten geöffnet –, daß ein so großes Kind zu tragen, wie Rofdals es zu werden versprach, es schwer für sie machen mußte, lange aufrecht zu stehen.


  Jorry war ein zierliches Kind und seine Geburt recht mühelos gewesen.


  »Willst du sie erst verhören?« fragte der Mann.


  »Wozu sich damit aufhalten? Lügen interessieren mich nicht«, erklärte die Königin und zog eine kleine Flasche aus ihren Röcken.


  In diesem Augenblick erkannte ich, daß Brant in Bezug auf sie recht gehabt hatte, und Angst kroch mein Rückgrat empor. Leonore praktizierte die Bewußtseinskünste – und was darüber hinaus? Den alten Glauben? Das Schinden, das Teil von ihm war? Wenn sie meinem Denken alles entrissen hätte, was sie interessierte (und ich zweifelte nicht daran, daß sie es konnte, nachdem es Brant so mühelos gelungen war), was würde sie anordnen, das mit meinem nutzlosen Körper zu geschehen hätte? Ich würde nicht einmal gehäutet werden müssen. Ich war nicht Zofe einer Königin, deren Tod öffentlich und begründet ablaufen mußte. Ich war eine umherziehende Geschichtenspielerin, und keiner würde sich Gedanken machen, wenn ich verschwände.


  Nein. Man würde sich doch Gedanken machen über mein Verschwinden: Ich sollte bei einem Mittsommermaskenfest vor dem König auftreten. Ich war öffentlich dazu beauftragt worden; der König würde sich vielleicht erinnern und sich nach mir erkundigen. Ich mußte erscheinen, weil Brant es in aller Öffentlichkeit so arrangiert hatte.


  Weil Brant es so arrangiert hatte.


  Leonore trank ihre Flasche leer (war es die Erste oder die Zweite, oder brauchte sie keine zwei?) und schloß die Augen. Sie hob den Arm mit einer merkwürdigen Geste und schlug die Luft über ihrem Kopf weg, als lastete diese zu schwer auf ihr. Ihre Haut rötete und spannte sich wie vor Schmerz. Ich dachte voller Furcht, daß ihre Droge weit stärker sein mußte als alles, was ich kannte, um solche Auswirkungen auf sie zu haben. Sie saß, wie es mir schien, lange Zeit wie versteinert. Licht von der Laterne, die der hinter ihrem Stuhl stehende Diener hoch emporhielt, schimmerte silbern auf ihrem glatten schwarzen Haar, auf dem Gewebe ihres Kleides und den grauen Steinen, die schlüpfrig waren von der unterirdischen Feuchtigkeit von Wänden und Boden.


  Die Königin schlug die Augen auf, spreizte die Hände, und der pinkfarbene Nebel bildete sich über der ausgedehnten Wölbung ihres Bauches. Als der Nebel zu Figuren wurde, standen diese auf ihrem ungeborenen Kind. Erst dann schaute sie mich, die an den Stuhl gefesselt war, an, und ihr Blick wirkte vage und verschwommen, als hätten sich ihre Augen ein wenig in ihren Kopf zurückgezogen. Nun begriff ich, warum sie am ersten Abend im Großen Saal die Lider gesenkt gehalten hatte.


  »Denk an dein Geschichtenspiel«, sagte sie zu mir. »Wo hast du es erlernt? Denk an den Ort, wo du ausgebildet wurdest und an deinen Lehrer. Zeig mir, was geschah, als du die Bewußtseinskünste erlerntest. Ich will wissen, wieviel du vermagst, Geschichtenspielerin, außer deinen Fabeln zur Erheiterung von Strohköpfen. Denk an den wichtigsten Tag deiner Ausbildung, Geschichtenspielerin!«


  Sowie sie zu Ende gesprochen hatte, wußte ich, was geschehen würde. Hektisch versuchte ich, an etwas anderes, irgend etwas anderes zu denken, aber natürlich gelang es mir nicht. Seine Gedanken von einer Vorstellung abzulenken ist der sicherste Weg, sie auf tiefere Schichten zu lenken, auf die der Rest des Bewußtseins sich langsam konzentriert wie bei der Verschiebung gewaltiger Gesteinsmassen auf eine Erdspalte zu. Zwischen Leonores Händen erstand aus dem Dunst der Tag bei Mutter Arcoa, den ich für den bedeutungsvollsten hielt, und da standen auf ihrem Bauch Brant und ich einander nackt gegenüber.


  Leonores Bruder stockte der Atem, er beugte sich tiefer hinab und keuchte erneut. »Brant! Es ist Lord Brant!«


  Leonore saß wie erstarrt. »Das kann nicht sein.«


  »Es ist aber so. Brant – sie kennt Brant! Und das schon seit Jahren, wie es aussieht.« Er hob die Faust, eine verfehlte Handbewegung, als wollte er zuschlagen, fand aber kein Ziel. »Demnach muß er derjenige sein, welcher… aber warum hattest du gestern abend Brant geschickt, sie zu holen? Warum Brant?«


  »Er machte sich erbötig«, antwortete Leonore bissig. »Nein, er sorgte dafür, daß er zur Verfügung stand, gebeten zu werden… er dachte sich wohl, daß ich sie zurückhaben wollte, Perwold, und er wollte gehen.«


  »Demnach muß sie viel wissen. Sie…«


  »Paß auf!« befahl Leonore.


  Die Geschichte zwischen ihren Händen, die gleiche Geschichte, die Brant mir in der ersten Nacht im Großen Saal entlockt hatte, spielte sich noch einmal vor neuem Publikum ab. Wieder umarmten sich die winzige Fia und der winzige Brant, legten sich hin und begannen sich zu liebkosen. Sie zog seine Bluse aus und küßte seine Brust. Er strich mit der Hand über die Wölbung ihres Schenkels und umfaßte zärtlich ihre jungen, kaum gesprießten Brüste. Wieder liebten sich die winzigen Gestalten. Und wieder sprach der Junge auf das Mädchen ein, sprach aufgeregt und ohne Worte und hielt ihre Schultern umfaßt. Er bettelte; sie schüttelte trotzig den Kopf. Und als er eingeschlafen war, nahm sie wieder Gold aus einer Geheimschublade in einem selbstgemachten geschnitzten Altar, verließ ihn und trug einen Schuh und ein Kind mit sich. Wieder drückte sie über der Wölbung ihres Bauches den Schuh an ihre Wange und weinte.


  Ich hatte nicht gewußt, daß die Details dieses Tages so unerschütterlich meinem Innern präsent waren.


  Leonores Bruder sog laut zwischen den Zähnen hindurch den Atem ein, daß es zischte. »Ihr Balg stammt von Brant.«


  »Und Brant war mit ihr bei ihrer Ausbildung. Demnach weiß er auch… aber wieviel?«


  Perwold zuckte mit den Schultern und trat auf mich zu. Er bewegte sein Bein von der Hüfte aus mit den flüssigen Bewegungen eines Tänzers oder eines Raubtiers. Doch ehe er bei mir anlangte, hob Leonore die Hand, und er blieb stehen.


  »Geschichtenspielerin«, sagte sie, »denk an das, was du und Brant zusammen erlerntet. Zeig mir die größte Bewußtseinskunst, die du ausführen kannst. Jetzt. Denk an die schwierigsten der alten Techniken, die du jemals angewandt hast… ja, genau das…«


  Unter ihren Händen sah ich mich selbst auf einem Marmorboden stehen und eine Geschichte spielen. Ich erinnerte mich an die Gelegenheit: Es war im Hause eines bedeutenden Kaufmannes in Perle, der östlichsten der Silberstädte. Ich war stolz auf mich gewesen, weil ich die ganze Geschichte von der Prinzessin und dem Vogel mit allen sieben Szenen, zwei mehr als jemals zuvor, dargeboten hatte. Und auch mehr als jemals hernach. Sieben Szenen einer einfachen Geschichte, die schlicht genug gewesen war, daß selbst die Kinder von Anfang an gewußt hatten, worauf sie hinauslaufen mußte, und auch erkannt hatten, daß die Geschichtenspielerin nichts schaffen würde, das ihr halb ausgebildetes Denkvermögen durcheinanderbringen oder erschrecken könnte.


  Perwold kicherte. »Die Höchstform ihrer Künste!«


  »Der ihren«, meinte Leonore, »aber nicht der seinen. Vergiß nicht, was die verrückte Ard uns geliefert hat, ehe sie starb. Irgend jemand muß bei ihr gewesen sein und von ihr gelernt haben.«


  »Der sah aber nicht aus wie Brant.«


  Leonore hielt ihm vor: »Du bist ein Dummkopf. Er sah niemandem ähnlich. Ein kranker Kopf kann keine vernünftige Geschichte hervorbringen. Es hätte durchaus Brant sein können. Was wissen wir von ihm über die Zeit vor seiner Hochzeit mit Cynda, außer was den öffentlichen Floskeln des Ehekontrakts zu entnehmen ist?« Sie richtete ihren Blick auf mich, beugte sich nach vorn und reckte sich mühsam über die Wölbung ihres ungeborenen Kindes zwischen uns.


  »Du hast Brants Sohn jetzt nicht bei dir? Wo steckt er, Geschichtenspielerin? Der Junge. Denk an den Ort, wo er sich nun aufhält.«


  Dunst kreiste zwischen ihren gespreizten Händen. Verzweifelt versuchte ich, mir Jorry als Kleinkind vorzustellen und mein Denken mit der Erinnerung an seine dunklen Augen zu erfüllen, die mich beim Stillen musterten, an seinen warmen, leichten Körper (er hatte sich so schwer in meinem Bauch angefühlt und so leicht in meinen Armen) und den sauberen Babygeruch seines Halses. Er hatte wenig Haare gehabt. Er…


  Zwischen Leonores Händen erschien der neunjährige Jorry.


  Zuerst schlief er auf dem Strohlager in der Taverne. Dann tauchten hinter ihm Brant und ich im Streit auf. Die Gestalt von Jorry waberte und wurde blasser. Ich versuchte zu laufen; Brant holte mich ein und hielt mich fest; die Gestalt von Jorry setzte sich auf und blinzelte.


  Dann sah ich etwas, das ich niemals zuvor erlebt und mir auch nicht hätte träumen lassen. Nebelfetzen zogen um Jorry, graubraune, fast, aber nicht ganz durchsichtige Schwaden. Leonore preßte die Augenlider zusammen und ächzte, als strenge sie die Darstellung an. Nun nahm der graubraune Nebel fast durchschimmernde Gestalten an. Einen Augenblick lang waren es Pferde und Männer, dann wieder gar nichts. Es war, als versuchte man in Sommerwolken Formen zu erkennen: erst einen Adler, dann eine Blume, und nichts von alledem existierte außerhalb der Phantasie des Beobachters. Leonore stellte nicht dar, was mein Denken wußte, sondern was es sich vorgestellt hatte.


  Der mal Männer-, mal Pferde-, mal Garnichts-Nebel verzog sich mit Jorry.


  Leonore stöhnte laut und sackte nach vorn. Die Szene zwischen ihren Händen verschwand. Beide Männer knieten besorgt neben ihr, und Perwold legte – zögernd wie ein Mann, der selbst noch nie Kinder gezeugt hat – eine Hand auf den Bauch seiner Schwester. Als Leonore den Kopf hob, war ihr Gesicht schweißüberströmt und angstverzerrt. Sie schob ihre Hand unter die ihres Bruders.


  »Bewegt sich noch«, konstatierte er.


  »Bewegt sich zu stark«, flüsterte sie, und ich entnahm ihrer Betonung, daß sie vorzeitige Wehen befürchtete. Sie war ein Risiko eingegangen, indem sie ihre Muskeln ebenso wie ihr Denken auf der Jagd nach meinen geistigen Bildern überstrapaziert hatte, und ich fragte mich, ob ihre offensichtliche Angst dem Kind selbst galt oder der Sicherheit, die das Kind für ihre Stellung als Königin eines Königs bedeuten würde, der vor ihr bereits zwei andere Frauen gehabt hatte.


  »Nun ist es ruhiger«, meinte der Bruder.


  »Nicht ›es‹ – er!« fuhr Leonore ihn an.


  Perwold zog seine Hand zurück. »Ja, natürlich.«


  »Mach dich nicht lustig. Das ist nicht die Einbildung einer Schwangeren. Das Kind ist ein Sohn.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich bin sicher«, antwortete Leonore, und ich saß fassungslos da und fragte mich, woher sie diese Gewißheit nehmen konnte. Perwolds Augen funkelten im Laternenschein. Leonore trank aus einer Flasche, die der Diener ihr reichte, Wasser und Wein, lehnte sich erschöpft in ihren Stuhl zurück und ließ die Arme seitlich herunterbaumeln. »Brant hat seinen Balg fortgeschickt. Demnach wußte er, Perwold… er wußte, daß wir ihn im Verdacht hatten. Er wollte uns nichts in die Hand geben, das wir gegen ihn hätten benutzen können, keinen Hebel, um ihm das abzuringen, was er von den Weißen Schalmeien weiß. Er muß sich Sorgen um den Jungen gemacht haben.«


  Perwold sagte ungläubig: »Um einen Bastard von einer Geschichtenspielerin? Ich glaube, du bildest dir etwas ein, Leonore.«


  Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Nein. Warum hätte er das Kind weggeschickt, wenn nicht, um es zu beschützen?«


  »Um sie unter Druck zu setzen. Ein Keil kann ebenso anstacheln wie hochhebeln, Leonore.«


  Die Königin sah mich nachdenklich an. »Das ist wahr. Oder vielleicht ist sie selbst ein Keil, Perwold. Wenn Brant sich etwas aus einem Bastard macht – warum nicht auch aus der Erinnerung an eine Jugendliebe?«


  »Brant? Der ist doch nicht sentimental.«


  »Aber auch nicht dumm. Ich habe ihn mir manchmal angesehen…«


  »Auf welche Weise angesehen?« wollte Perwold wissen, und ich entnahm seiner Stimme Unterschwelligkeiten und Spitzen. Leonore lächelte.


  »Nicht, wie du denkst.«


  »Das wäre auch äußerst unklug.«


  Scharf erwiderte sie: »Halt mich doch nicht für dumm, Perwold. Ich mindere doch nicht die Kraft der Bewußtseinskünste, indem ich glaube, sie wären durch Lust zu erschüttern. Dazu hätte Brant von dieser verrückten Hexe Ard viel zuviel gelernt. Ich werde sorgsam darauf achten, mich nicht alleine mit ihm im gleichen Raum zu befinden oder sonst irgendwo, wo er die Hände spreizen kann.«


  »So, wie diese Hure die Beine gespreizt hat. Glaubst du tatsächlich, man könnte sie benutzen, damit er ausplaudert, was er von…«


  »Halt den Mund«, befahl Leonore. Und dann nachdenklicher: »Er hat keine rechtmäßigen Kinder, Cynda ist unfruchtbar. Selbst ein unsentimentaler Mann könnte zögern, der Frau am lebendigen Leibe die Haut abziehen zu lassen, die ihm den einzigen Sohn geboren hat.« Sie drehte den Kopf und schaute mich an. Durch die Benommenheit hindurch, welche die achtlose Erwähnung der Folter in mir ausgelöst hatte, sah ich ihre beiden Gesichter, die identisch in Form und Farbgebung waren, jedoch ganz unterschiedlich in ihrem Ausdruck. Leonore betrachtete mich nachdenklich, wägte Möglichkeiten ab, wie man den Fleischertrag einer Kuh abschätzt, die noch auf der Weide steht. Aber Perwolds Augen funkelten, und auf seinem Gesicht lag der Schimmer wollüstiger Vorfreude. Für den Bruder der Königin wäre meine Schindung ein sinnliches Vergnügen.


  Leonore zog eine andere Flasche aus ihrem Gewand, eine kleinere, deren Hals mit Velianoedelsteinen besetzt war, und trank sie leer. Die erste war nicht unerschöpflich gewesen, auch wenn sie damit zwei Geschichten dargeboten hatte – beide durch mich –, und keine Geschichtenspielerdroge, die mir bekannt war, ermöglichte mehr als eine. War diese Dosis so stark wie die erste? Wieder zeigte ihr Körper die gleichen ruckartigen Reaktionen und selbst durch meine Benommenheit und Furcht hindurch bewunderte ich ihre Fähigkeit.


  »Geschichtenspielerin, du warst die ganze Nacht hindurch mit Lord Brant zusammen, nicht war… durch diesen ›Unfall‹ mit seinem Pferd. Ich hatte ihn angewiesen, dich direkt zum Palast zu bringen, doch das tat er nicht. Wohin ging er? Zeig mir, was heute nacht zwischen euch abgelaufen ist, Geschichtenspielerin. Wart ihr wieder Liebende? Zeig mir die vergangene Nacht, Geschichtenspielerin.«


  Und ich zeigte sie ihr. Zwischen ihren Händen führte Brant mich zur Hütte, holte mit der Faust aus und schlug mich immer wieder. Ich lag auf der feuchten Erde, und das Gesicht der geschundenen Fia-Figur drückte alles aus, was ich in mir selbst nicht entdeckt hatte: Furcht und Schmerz und den schrecklichen Zweifel, ein solches Fehlurteil gefällt zu haben, daß der Glaube an die eigene Urteilskraft ins Wanken gerät und fällt. Ich durchlebte noch einmal alles, was Brant mir angetan hatte.


  Perwold lachte. »›Liebende!‹ Er bestraft sie, daß sie ihm seinen Sprößling gestohlen hat. Das ist dein Hebel, Leonore! Vermutlich würde er es mit Genuß sehen, wenn wir sie für ihn häuteten und ihm die Mühe ersparten.«


  Aber Leonore war vor mich getreten und hatte die kurze Entfernung zwischen uns so rasch hinter sich gebracht, daß ich ihr Parfüm wahrnahm, ehe sie mir ihren gewölbten Leib ins Gesicht streckte. Sie packte meine Bluse und zerrte sie mir über den Kopf. Die Bluse riß, blieb an meinem Ohr hängen, riß weiter. Als sie ausgezogen war, starrte Leonore meinen nackten Körper an. Purpurne und blaue Blutergüsse schwollen auf Armen, Brüsten und Bauch an, wo Brant mich geschlagen hatte.


  »Kein Trugbild«, sagte sie leise. Und dann zu Perwold: »Mir war plötzlich der Gedanke gekommen: Was, wenn sie in der Lage wären, Einfluß auf das zu nehmen, was ich schaffe? Was, wenn ich aus ihrem Denken nichts als Lügen holte?«


  »Das vermag keine Bewußtseinskunst«, erwiderte Perwold.


  »Offenbar nicht«, entgegnete Leonore und stippte mit spitzem Finger nach einem Bluterguß über meiner linken Brust. Ich schrie auf. Sogleich stand Perwold mit leicht geöffnetem Mund und funkelnden Augen neben seiner Schwester.


  »Nein, Perwold. Rofdal wünscht, daß sie beim Mittsommermaskenfest auftritt.«


  »Ein Jammer«, sagte er, und seine Augen hingen an meinen Prellungen wie die Finger eines Geizhalses am Gold.


  Aber so abscheulich es war, ich sah ihn kaum. Statt dessen sah ich Brant, und sogleich hatte sich der Abgrund des Urteils wieder aufgetan, und ich stolperte wie ein vom Erdbeben Überraschter und klammerte mich mit schwachen Händen an die Erinnerungsfetzen, die plötzlich neue Form angenommen hatten und zu etwas anderem geworden waren, wie Baumwurzeln, über die man gestrauchelt und nach denen man im Dunkeln greift, sich plötzlich unter den Händen in eine bewegliche Schlange verwandeln.


  Erinnerungsfetzen:


  Das Beben von Brants Schultern wie unter einem gewaltigen inneren Kampf, ehe er zum ersten Schlag gegen mich ausholte. Die Anspannung in seiner Stimme, wenn er zu dem Jungen sprach, seinem einzigen, einfältigen und ängstlichen Helfer, den er in ein anderes Dorf nach Hause geschickt hatte. Die Sorgfalt, mit der Brant mir Schmerzen und Prellungen verursacht hatte, ohne Knochen zu brechen oder Organe zu verletzen. Die Haltung, in der ich ihn überrascht hatte, als ich am Morgen in der Hütte erwacht war: mit auf den Knien ruhendem Kopf und vor Seelenqual weiß hervortretenden Knöcheln. Und vor allem die blutige Farce, wie er den Tod des Pferdes herbeigeführt hatte und seine geschauspielerte Verwirrung, mit der er Rofdal enthüllte, daß er einen Unfall gehabt hatte, als er auf Befehl der Königin die Geschichtenerzählerin holte.


  Planung – alles Planung. Er hatte mich geschlagen, damit Leonore diese Erinnerung aus meinem Bewußtsein zerren könnte und so von meinem echten Schrecken und Schmerz überzeugt wäre. Echter Schrecken, echte Blutergüsse, doch der Grund dafür war nur zu erraten, und Leonore und Perwold würden glauben, es wäre zur Strafe für einen alten Diebstahl, weil Strafe ihrem Denken entsprach. Ich selbst hatte es ja geglaubt. Ich hatte keuchend auf dem muffigen Boden der Berghütte gelegen und gedacht, daß Brant mich aus Boshaftigkeit und Rachgier bestrafte.


  Oder hatte er mich nicht gestraft, sondern geschützt? War er grob mit mir umgegangen, damit ich genau das Leonore in der Geschichte vorführen konnte und damit vor größerer Brutalität geschützt wäre?


  Mein Atem stieg mir zu schwer hinten in der Kehle auf.


  Drehte man die Geschichte so, erschien sie in diesem Licht, wendete man sie, dann erschien sie in einem anderen, wie teure Seide je nach dem Licht die verschiedensten Tönungen annimmt. Jorry wegschicken – um mich zu erpressen oder um Jorry zu schützen? Der dümmliche Junge als Brants einziger Helfer… weil Brant seine vertrauenswürdigsten Leute mit Jorry weggeschickt hatte, oder weil der Junge nur die offenkundigsten Ereignisse wahrnehmen würde, die Brant so arrangiert hatte, daß er sie auch wahrnahm? Mein Auftritt beim Mittsommermaskenfest… damit Brant sich wie Leonore einst meine öffentliche Geschichte zunutze machen könnte oder um abzusichern, daß Leonore und Perwold mich noch nicht umbringen würden, obgleich ich die Reichweite ihrer Bewußtseinskünste gesehen hatte?


  Leonore beobachtete mein Gesicht. Doch ohne eine Geschichte zwischen den Händen mißdeutete sie die Realität, die sich ihr darbot. »Nein, ich werde dich nicht Perwold übergeben, Geschichtenspielerin, er hat genügend Bäuerinnen, mit denen er sich vergnügen kann.« Sie zog mir die zerrissene Bluse wieder über den Kopf. Ihr Bruder schaute sie kalt an; sie schenkte ihm gar keine Beachtung. »Wir beide sind noch nicht fertig miteinander, Geschichtenspielerin. Auf ein neues!«


  Ohne den Blick von meinem Gesicht zu wenden, zog sie aus ihrem Gewand ein kleines, in Seide geschlagenes Päckchen. Sobald sie es geöffnet hatte, gab es einen widerlichen, fauligen Gestank von sich, wie stark verweste konzentrierte Kräuter. Aber als konzentriertes Pulver zubereitete Kräuter verfaulten nicht. Im schummrigen Licht konnte ich nicht deutlich sehen, was sich in dem Päckchen befand, ehe Leonore den Inhalt an die Lippen führte.


  Sie schüttelte sich heftig und wandte sich von mir ab, so daß ich ihr Gesicht erst wieder sehen konnte, als sie die Hände spreizte. Ihre Stimme klang heiser, als hätte sie sich beim Schlucken die Haut ihrer Kehle verbrannt. »Die Weißen Schalmeien. Lord Brant und die Weißen Schalmeien. Denk daran, was Brant dir von sich und den Weißen Schalmeien erzählt hat.«


  Sie würde es wieder schaffen: zwischen ihren Händen den Nebel dazu bringen, Ereignisse darzustellen, die ich nicht erlebt, sondern nur geschildert bekommen hatte, diesmal nicht die leicht ersonnenen Bruchstücke von Jorrys Entführung durch Brants Leute, sondern eine mir einzig und allein wiedergegebene Geschichte. Plötzlich, ich weiß nicht, warum, bezweifelte ich es, daß sie dazu imstande war. Es bestand kein Anlaß für meine Zweifel – ich hatte in diesem düsteren Raum Dinge miterlebt, die ich früher für unmöglich gehalten hätte. Trotzdem kamen mir Zweifel, die so durchdringend waren wie der Gestank dessen, was Leonore gegessen hatte, und so unerschütterlich wie das feuchte Gestein unter meinen gefesselten Füßen.


  Leonore sagte heiser: »Die Weißen Schalmeien.«


  Der Nebel zwischen ihren Händen nahm Gestalt an. Perwold, der nun die Laterne hielt, beugte sich näher, und das Licht glitt über Leonores bebenden Bauch. Ihr Kind im Innern trat und boxte, war es nun durch die Erregung der Mutter oder durch die unbekannte Droge, die sie genommen hatte. Und oben auf dem gespannten Stoff ihres Kleides erstanden zwei Figuren aus dem Nebel.


  Obgleich die Figuren verschwommen, fast transparent waren, ständig dahinschmolzen und ihre Umrisse veränderten, wie das die Gestalten gewöhnlicher Geschichten niemals tun, waren sie deutlich erkennbar. Die eine Gestalt war Brant. Bei der anderen handelte es sich um ein nacktes Mädchen, das auf einem Schwein ritt, deren langes blondes Haar über sie hinweg und über das schmutzige Schwein fiel. Ihr Gesicht war ständig verzerrt, schmolz dahin, daß die Augen bald in die Nase übergingen und sich dann wieder von einer Seite zur anderen zu einem so schrecklichen Grinsen wie im Todeskampf verzogen. Brants Gesicht waberte ebenfalls, aber nicht so wild und nicht mit dem gleichen lüsternen Seitenblick. In den ziehenden Nebeln sah es aus, als sprössen Gegenstände aus dem Körper des Mädchens: Pilze aus ihren Brüsten, ein Dolch aus ihrer Seite, lange, haarige Wurzeln, dick wie Männerdaumen und blaß wie Maden aus ihren Schenkeln. Immer noch mit lüsternem Blick und ohne sich von dem Schwein zu rühren, pflückte sie die monströsen Gewächse von ihrem Leib und reichte sie Brant. In seinen Händen verwandelten sich die Pilze in etwas Schleimiges, Bewegliches, das ich nicht deutlich erkennen konnte. Der Dolch wurde blutig, und Hautfetzen klebten an ihm. Ich mußte fast den Blick abwenden. Die Frau reichte Brant den Dolch, entriß ihn ihm dann wieder und gab ihm statt dessen die madigen Wurzeln, und er nahm sie in die Hände.


  Aus den fahlen Wurzeln wurden zwei Schalmeien.


  In all dem Wirrwarr von verschmelzenden transparenten Formen strahlten nur die Weißen Schalmeien klar und deutlich, und jedes Detail war so genau ausgearbeitet, als handelte es sich bei dem Ganzen um eine Marmorminiatur. Perwold keuchte, und seine Hand schoß nach vorn. Sowie sie den Nebel durchstieß, schrie Leonore auf und fiel vom Stuhl, die Pupillen rollten in ihren Kopf zurück, und die nebelgeborenen Gestalten ihrer Geschichte lösten sich ins Nichts auf. Sie schlug hart auf dem Boden auf, landete auf der Seite, und die Bürde in ihrem Bauch hüpfte und bebte.


  Der Diener zischte, beugte sich über sie und sprang dann zu mir. Ein Messer schwebte in seiner Hand; einen Augenblick lang dachte ich, sie wäre tot und ich mit ihr. Aber der Diener durchschnitt meine Fesseln und zerrte mich zu der gestürzten Spielerin. Er schob mich auf ihre Röcke zu, blickte zu Perwold hoch, der wie erstarrt über mir stand, und ich sah, daß, auch wenn er und der Diener planten, ein Königreich zu Fall zu bringen, auch wenn sie vorhatten, mich umzubringen, sofern es keine Aufmerksamkeit erregte, auch wenn Leonore große Bedeutung für ihre Pläne hatte, sie doch nicht mit ihr als einer Frau kurz vor der Niederkunft umgehen konnten, und so hatten sie sie mir, ihrer Gefangenen, überantwortet, von der sie Hilfe als Frau erwarteten.


  Ich legte meine Hand auf Leonores Leib. Das Kind im Innern bewegte sich noch immer, doch mir kam es vor, als hätten sich Leonores Muskeln selbst nicht angespannt. Bräunlicher Speichel trat schäumend aus ihren Mundwinkeln, doch es handelte sich um eine geringe Menge. Nach einem kurzen, albernen Zögern schlug ich die Röcke der Königin hoch. Der Diener schaute weg; Perwold, so bemerkte ich,wandte kein Auge ab. Zwischen ihren Beinen war kein Blut zu sehen, und ich streifte ihr Gewand wieder herab. Der feine Stoff fühlte sich unter meiner Hand so luftig wie Spinnweben an.


  Nun lag sie ruhiger. Ihr Bauch hatte sich beruhigt. Ihr Gesicht nahm wieder ihre eigenen, zarten Züge anstelle der groben Maske an, zu der es im Augenblick ihres Schreis geworden war.


  »Es ist nicht das Kind«, erklärte ich. »Ihre Zeit ist noch nicht gekommen. Die Droge hat das vermutlich ausgelöst.«


  Beruhigt, daß nur das Gift und nicht die Geburt seiner Schwester zu schaffen machte, kniete Perwold neben sie. Ich stand auf. Die Tür zu der Zelle war nicht verriegelt; in einer Ecke stand innerhalb meiner Reichweite ein Stock; Perwolds Kopf beugte sich direkt unter mir, und sein Haar glänzte von den süßen Ölen, wie reiche Männer sie sich leisten können. Aber der Diener beobachtete mich aus harten Augen, die seit Leonores letzter Geschichte noch härter geworden waren, und mir wurde klar, daß die Gelegenheit überhaupt keine war.


  »Brant hat sie«, stöhnte Leonore. »Er hat die Weißen Schalmeien. Ard hat sie ihm gegeben.« Sie setzte sich auf zu einem jämmerlichen, auf dem feuchten Boden zusammengekauerten Haufen.


  »Nein«, entgegnete Perwold. »Nein. Wir haben ihr Denken völlig entleeren lassen, während sie gehäutet wurde… nein. Er hat sie noch nicht. Sie wußte selbst nicht, wo sie sich befanden.«


  »Dann hat sie ihm Einzelheiten und Bruchstücke ihres Wissens mitgeteilt, die er zusammengesetzt hat, und dann entdeckte er selbst, wo die Schalmeien lagen. Ja… sie gab ihm Wurzeln, hast du nicht gesehen? Wurzeln. Dem entnahm er die Antwort, die sie selbst nicht finden konnte. Wurzeln.« Ihr Blick wanderte zu mir. »Ich wußte nicht, daß du eine so poetische Phantasie hast, Geschichtenspielerin.«


  Ich selbst auch nicht. Brant hatte mir nichts von Wurzeln gesagt. Auch nichts von Pilzen und Dolchen – woher war die Geschichte, die Leonore geschaffen hatte, nur gekommen? Aus Brants Worten: Er hatte mir erzählt, daß er die Weißen Schalmeien gefunden hatte, von Resten in meinem Denken und Bildern im Denken Leonores. Vielleicht bereicherte sich eine Geschichte aus zweiter Hand an allen Gedankenwelten, durch die sie zog. Leonore kannte diese Künste, und sie schien – ich würde sagen verzweifelt, wenn ich sie für Verzweiflung für ausreichend erschütterbar gehalten hätte – überzeugt von der Wahrheit dessen, was sie gesehen hatte.


  Aber sie wußte nicht, daß Brant sein eigenes Pferd umbrachte, um mit plausiblem Grund zu spät vor Rofdal zu erscheinen, oder daß er – sofern dies der Wahrheit entsprach – mich mit der Absicht geschlagen hatte, daß Leonore es zu sehen bekäme.


  Wieder kamen schwere Zweifel in mir auf. Ich spürte sie in meiner Brust wie einen harten Brocken, den ich geschluckt hatte. Brant hatte mich belogen. Auch diese Geschichte war von ihm arrangiert worden, damit ich sie glaubte und benutzt werden konnte, um Leonore die Geschichte zuzuleiten. Er hatte mich in Wirklichkeit am Leben erhalten, damit ich diese eine Geschichte der Königin zuspielte… und es war eine Lüge.


  Brant hatte die Weißen Schalmeien gar nicht gefunden.


  Ich hätte nicht sagen können, woher ich das wußte. Es hätten ebensogut weitere Selbsttäuschungen, weitere Fehlurteile, weiteres absichtlich von Brant gestiftetes Durcheinander sein können. Aber ich glaubte es nicht. Diese Überzeugung stammte sowie manche Gedanken von völlig jenseits des eigenen Denkens und war aus irgendeinem sicheren und weniger chaotischen Äther geboren und dem menschlichen Denken auf einem ruhigen Lichtstrahl übermittelt. Brants übriges Verhalten beunruhigte mich immer noch, aber in diesem Punkt war ich sicher genug, meinen Kopf zu verwetten. Es war keine Geschichte, sondern die Wahrheit: Brant hatte gelogen. Er war nicht im Besitz der Weißen Schalmeien.


  »Wenn er sie hätte«, argumentierte Perwold, »hätte er sie inzwischen längst eingesetzt.«


  »Wie?« wollte Leonore wissen.


  »Ich an seiner Stelle hätte sie zumindest genutzt, um dir mit dem königlichen Erben eine Fehlgeburt zu bescheren. Einen Sturz die Treppe hinunter, einen selbstverschuldeten Schlag vor den Bauch, für den man nur dich verantwortlich machen könnte…«


  Leonore erstarrte; es kam mir vor, als fühlte selbst sie sich durch diese Worte angewidert. Dann erhob sie sich ungeschickt vom feuchten Boden. Sobald sie stand, stützte sie sich mit einer Hand auf den Arm des Dieners, legte die andere in ihr Kreuz und beugte sich leicht über ihre Hand zurück, um einen Augenblick das Übergewicht ihrer Schwangerschaft zu entlasten. Meine Muskeln erinnerten sich sehr gut an diese zeitweilige Erleichterung (ich hatte es ebenso gemacht, als ich mit Jorry schwanger gegangen war); zum Teil aus der körperlichen Erinnerung, zum Teil aus der Verkrampfung in meinen Fesseln drückte ich mir ebenfalls die Hand ins Kreuz und beugte meinen geschundenen Körper.


  Leonore sah mich. Etwas – vielleicht die gemeinsame Geste, die gemeinsame Last, die dahinter stand, vielleicht die Hilfe, die zu geben ich bereit gewesen wäre, hätte sie wirklich in den Wehen gelegen, vielleicht auch nur die Anstrengungen des Tages – ließ sie plötzlich sagen: »Mein Sohn muß König werden.« Ich hörte aus den Worten die widerwillig, aber nichtsdestotrotz gegebene Erklärung: »Dein Kind wurde in Gefahr gebracht, damit meines außer Gefahr ist und somit sicher einen sonst gefährdeten Thron erwirbt.«


  Leonore wandte sich ab. Sie wies Perwold an: »Schick sie in die Küche. Ordne Männer – Ebral zum einen, aber Menioc nicht, den will ich hier haben – für die Suche nach Brants Balg ab. Versucht es zuerst auf dem Paß nach Erdulin und nach Frost. Finde heraus, welche Leute gestern abend mit Brant vom Palast zur Taverne ritten, und laß sie herbringen und auf mich warten.«


  Perwold schlug vor: »Ich könnte sie verhören.«


  Ich dachte, daß sie keinen zu fassen bekämen, nur der tölpelhafte Bauernjunge war nicht mit Jorry gegangen, und ihn hatte Brant ins Dorf zurückgeschickt, wo immer und wie immer es war. Hatte Brant auch das vorausgesehen und Vorsorge getroffen, um das Leben seiner Männer zu schützen? Es erschien mir wahrscheinlich. Er gab Leonore so wenig wie möglich preis und lieferte ihr gleichzeitig über mich die Geschichte, daß er die Weißen Schalmeien besäße.


  Schmeichelnd wandte sich Perwold an seine Schwester: »Und in der anderen Angelegenheit?«


  »Die hat Zeit. Bedräng mich nun nicht, Perwold, ich bin am Ende meiner Kräfte!« Ihre Stimme stieg plötzlich in die Höhe; in dem dusteren, stinkigen Raum schien ihre Grelligkeit so hochzusteigen wie Dachsparren, um dann in Stücke zu brechen, in gefährliche, scharfkantige Splitter, die uns alle aufschlitzen konnten; Perwold widersprach nicht.


  Der Diener, dessen Namen ich immer noch nicht wußte, führte mich zur Küche, und man gab mir eine Pritsche in einem Raum, der sonst von den Waschfrauen benutzt wurde. Ich ließ mich schwer auf das Strohlager fallen und war zu müde, um mich um meine Prellungen zu kümmern, mich auszuziehen oder nachzudenken. Mein Körper tat mir überall weh, wo Brant mich geschlagen hatte, und mein Innerstes sehnte sich schmerzlich nach Jorry. Beides ließ nach, und ich schlief den Rest des Tages und die ganze folgende Nacht, ohne die Qual oder den Trost von Träumen.
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  Dann begann eine merkwürdige Zeit. Der Hof bereitete sich auf das Sommerfest der Königin vor, und rund um mich her schwirrte alles vor emsiger Geschäftigkeit: lautstarke Energie, die zu einem sinnlosen Zweck vergeudet wurde. Damen nähten an Kostümen; die Zofen der Damen nähten an Kostümen; die Bediensteten der Zofen der Damen nähten an Kostümen; schließlich stichelten sogar die Küchenmädchen an den derbsten Stoffen, mit denen der Steg am Fluß bespannt werden sollte. Da gab es Kostüme für Geister, tote Könige und für Fabelwesen, die alle aus den kostbaren Tuchen gefertigt wurden, welche Händler aus zivilisierteren Königreichen brachten, und die für die Verwendung bei den rohen Mythen zugeschnitten wurden, wie sie Velianos wirklichem Geschmack entsprachen. Graubraune, mit Gold durchwirkte Seide wurde von unermüdlichen Frauen zum Kostüm eines zweibeinigen Ebers mit Hörnern verarbeitet, der in einer Wiederaufführung der Legende von der Gründung Velianos durch einen heldenhaften Krieger getötet werden sollte. Rofdal selbst, so hieß es, würde sich unter der Maske des Helden befinden, obwohl niemand es mit Sicherheit wissen durfte. Getratsche und Spekulationen liefen so schnell um wie die Nadeln der Frauen; wer würde welche Rolle spielen, wer würde mit wem tanzen, wer war für welche Unterhaltung zuständig? Hühner wurden gerupft, Tiere geschlachtet, Teige angerührt, Gewänder und Umhänge maßgeschneidert, entworfen und vor den Rivalen versteckt.


  Zwischen all diesen Torheiten ging ich umher wie die einzige wirkliche Fiebererkrankte zwischen lauter vor Aufregung fiebernden Kindern. Wie eine Kranke sah ich alles gleichzeitig mit einer erhöhten Sensibilität der Wahrnehmung für die Ereignisse und einer zunehmenden Abgrenzung gegen sie. Ich mußte mir alles merken, denn ich wußte nicht, welches Detail, welches herausgerutschte Wort, welche banale Zufall sich mir als nützlich erweisen konnte, Jorry zurückzubekommen. Verzweifelt hoffte ich, ich könnte ganz beiläufig mit den verschiedensten Leuten reden, bei den verschiedensten Aufgaben behilflich sein und dabei etwas über Brant, Leonore, Rofdal und Perwold erfahren, das mehr aus mir machen würde als die unbedeutende Münze, die zwischen ihren Händen umlief. Ich dachte außerdem, ich könnte von Orten hören, an die Brant Jorry geschickt haben könnte. Also erfüllte ich alle Aufgaben, die sich boten: Pferde striegeln oder Bodenbeläge nähen, Töpfe schrubben oder mit einer lachenden Gruppe Küchenmädchen in den Wald gehen, um saftige, wohlduftende Beeren zu sammeln, auf deren goldenen Häuten noch die frischen Blüten saßen. Das alles leistete ich mit einem kleinen Teil meines Denkens. Der Rest grübelte fieberhaft über Jorry und die Seelenjägerei, das Schinden und die Weißen Schalmeien.


  Die Priester der Vier Schutzgötter schlenderten gelassen und teilnahmslos um das Schloß. Ich begriff, daß sie dieses sommerliche Maskenfest als eine harmlose Belustigung betrachteten. Vielleicht wurden hier Mythen aus den Anfängen der Zeit aufgeführt, aber die hatten mit den Schutzgöttern nichts zu tun, wie die Kreisspiele, die vielleicht sogar Könige mit ihren Kindern veranstalteten, nichts mit den Staatsgeschäften zu tun haben. Die Priester warteten nachsichtig, bis das Maskenfest vorüber wäre und die Männer und Frauen sich wieder ernsthafteren Riten der sommerlichen Gottesverehrung zuwenden würden. Ich beobachtete die Priester in ihren graubraunen Kutten mit den Levkojenstickereien, und es erschien mir unwahrscheinlich, daß ich viel und sie wenig über den tödlichen Kampf um alte Mächte wissen sollten, der sich hinter der betriebsamen Fröhlichkeit des Palastes abspielte. Sie wurden ebenso wie ich zu Zwecken benutzt, die sie nicht durchschauten. Als ich einmal an einem Priesternovizen auf seinem Weg zum Geheiligten Garten vorüberkam, wehte sein Umhang leicht im Wind und streifte meinen Arm. Ich sprang auf, als hätte ich mich verbrannt. Wäre dieser Novize (er hatte rosige Wangen und brauchte sich gewiß noch nicht zu rasieren) bereit, einen menschlichen Leib im Dienste seiner Götter oder seines Königs zu häuten? Hatte er es schon einmal getan? Noch Stunden später fühlte ich die Berührung durch den Wollstoff, und meine Haut kribbelte.


  »Welche Rolle wird die Königin bei dem Maskenspiel übernehmen?« fragte ich Pial, das hellste der beerensammelnden Küchenmädchen. Sie ließ eine Beere in ihren Mund fallen, über die Zunge rollen und beäugte mich spöttisch.


  »Cul, du hast aber wirklich keine Ahnung!«


  »Sie ist eine Fremde«, meinte eines der anderen Mädchen. »Wie die Händler von der Karawane. Woher sollte sie es wissen?«


  »Agla macht sich für Fremde stark – insbesondere für Händler«, bemerkte ein drittes Mädchen verschmitzt, und alle lachten, warfen einander Seitenblicke zu und schlugen sich die Finger vor den Mund.


  Agla raschelte mit ihren Röcken, schaute selbstgefällig drein und bemühte sich, weiter im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. »Sie ist ja nun auch einmal etwas anderes! Wie viele von uns gehen von den Hühnern zu den Pferdeställen und in den Großen Saal, um den Lords Geschichten zu erzählen?«


  »Ist es denn so in den Silberstädten?« spöttelte Pial. »Daß keiner seine ihm zugewiesene Arbeit hat, sondern zu allen Aufgaben herumgeschubst wird, die gerade anfallen?«


  »Ich bin eine Geschichtenspielerin«, sagte ich, »und habe nicht das Glück, in Veliano richtig zu Hause zu sein. Ich mache mich bei denen nützlich, die das Recht haben, hier zu leben.«


  Sie nahmen die Schmeichelei an. Sie begannen alle gleichzeitig zu plappern, mir von den Annehmlichkeiten des Lebens in Veliano zu erzählen, von dem aufregenden Erlebnis, bei Hof zu dienen anstatt in den Dörfern, wo sie geboren waren. Ich begriff, daß die neue Ausfuhr an Velianoedelsteinen ihr Leben ebensosehr verändert hatte wie das der Lords und Kaufleute, zumindest in ihren eigenen Augen, und daß sie sich der vorangegangenen Generation, deren Angehörige nie über das nächste Dorf hinter ihren steinigen Ackern hinausgereist waren, weit überlegen fühlten. Sie standen oder hockten zwischen den kühlen Bäumen, hatten billige Bänder in ihr Haar geflochten, lachten mit ihren beerengefüllten Mündern und erzählten mir, daß das wunderliche Zeiten waren, Zeiten des Reichtums, die besten Zeiten, die Veliano jemals gesehen hatte. Rofdal hatte die Zinsabgaben gemindert, Jahrmärkte und Festzüge unterstützt und seine Soldaten, Bediensteten und königlichen Bergleute sehr gut bezahlt. Für sie war er ein König mit ausreichend herrschaftlichem Wesen, um ihren Respekt zu verdienen, und genügend Großzügigkeit, ihre derbe Zuneigung zu erwerben. Daß seine Macht über Leben und Tod absolut war, entsprach nur seiner königlichen Pflicht, keiner stellte sie in Frage. Keiner schien zu wissen, daß es in den Silberstädten nicht mehr so gehandhabt wurde. Keiner erwähnte die fünf Hinrichtungen durch Häutung, die in den vergangenen Jahren stattgefunden hatten, und niemand erwähnte Königin Leonore, bis Agla wieder einfiel, daß ich eine Frage gestellt hatte.


  »Die Königin wird der Stern des Maskenfests«, meinte sie. Ich schaute verwirrt drein, und Agla lachte und freute sich an ihrem Mehr an Wissen. »Der Stern!« Sie deutete nach oben. Über uns waren nur grüne Blätter zu sehen, und die anderen begannen, sie mit Beeren zu bewerfen.


  »Das ist aber nicht der Himmel!«


  »Agla glaubt, die Sterne schienen auf den Unterseiten der Blätter!«


  »Nein. Sie glaubt, nun wäre es Nacht, und sie könnte ihren Kaufmann sehen!«


  Die Mädchen schüttelten sich aus vor Lachen. Der nichtigste Anlaß brachte sie wieder zum Kichern. Sie rekelten sich im kühlen Schatten auf dem moosigen Boden und lachten, bis ihnen die Tränen kamen, dann schauten sie einander an, begannen wieder zu lachen und fielen einander um den Hals – gesunde, junge Geschöpfe, denen der Mittsommer im Blut rauschte.


  Ich pflückte unverdrossen Beeren und versuchte, meine Lippen zu einem Lächeln zu zwingen. Die Lippen waren trocken. Ich leckte darüber, sie trockneten, ich pflückte Beeren und leckte mir erneut die Lippen. Meine Lippen wollten nicht lächeln.


  »Der Stern T’Nig«, erklärte Agla, als sie wieder sprechen konnte. »Aus der Legende von der Gründung Velianos.«


  Ich warf ein: »Ich dachte, T’Nig war ein Wundereber. Das Kostüm…«


  » Vorher«, belehrte mich Pial ungeduldig und erzählte mir die Geschichte.


  T’Nig war ein legendärer, mächtiger Geist, der in den Bergen immer wiedergeboren wurde, erst als geflügelter Wolf, dann als unfällbarer Baum, als grundloser See und mehrere andere unglaubliche Dinge, bis er schließlich als gewaltiger Eber geboren und von einem unbekannten Krieger getötet wurde. Dann gründete der unbekannte Krieger das Königreich von Veliano, und die Überreste von T’Nig wurden als siebenzackiger Stern an den Himmel verbannt, unerklärlicherweise für weiblich erklärt und scheinen nun jede Mittsommernacht ganz oben am Himmel.


  »Natürlich ist das alles Unfug«, schloß Pial. »Die Vier Schutzgötter sind diejenigen, die das Leben immer wieder neu schaffen.« Sie zuckte mit ihren hübschen Schultern in einer Geste wohligen Überlegenheitsgefühls. »Aber T’Nig ist ein schönes Kostüm.«


  »Für eine, die sie niemals gesehen hat!« kreischte Agla und schnitt Pial eine Grimasse. »Letztes Jahr hast du noch auf dem Land gelebt!«


  »Und bei unserem Dorfmaskenfest wurde ich zur T’Nig gewählt.« Pial lächelte selbstgefällig, aber die Mädchen brachen wieder in Lachen aus, so daß sie wütend wurde. »Jawohl! Jawohl! Ich war T’Nig!«


  »Und ich der unbekannte Krieger!« platzte Agla heraus. Pial sprang auf die Beine und lief davon in Richtung des Schlosses. Die anderen hielten sie an Röcken und Händen zurück, und Pial setzte sich wieder, nachdem sie durch diese Hinwendung etwas besänftigt war. Sie schaute sich ihrerseits nach einem Opfer um, und ihr Blick ruhte schließlich auf mir.


  »Willst du damit sagen, daß in den Silberstädten keiner die Geschichte von T’Nig erzählt? Dann hast du wirklich keine Ahnung! Was für Geschichten erzählt ihr denn?«


  »Alle möglichen«, antwortete ich.


  »Cul, aus der kriegst du aber nichts heraus«, meinte eine von ihnen. »Verschlossener als Aglas Karawanen-Händler.« Und wieder begannen sie zu lachen, warfen sich ins moosige Gras und juchzten in ihrer Albernheit.


  Diese sorglosen Mädchen und der finstere Raum unter dem Palast. Ein großzügiger und bewunderter König und die an den Füßen aufgehängten gehäuteten Leichen, deren geschwärzte Gesichter im Wind zusammenstießen. Fopperei und verliebtes Gelächter und Perwolds Augen auf meinen blutunterlaufenen Brüsten. »Er hat genug Bäuerinnen, um sich zu vergnügen.« Seidene Kostüme und der tödliche, geheime Geisteszugriff der Weißen Schalmeien. Veliano schien aus zu vielen, zu angespannt berichteten Geschichten zu bestehen. Der Wunsch, dem allen zu entfliehen, wenn notwendig, alleine und zu Fuß durch die sommerlichen Berge zu gehen, stieg so mächtig in mir auf, daß die grünen Wälder für einen Augenblick verblaßten und ich das Südtor von Frost, der nächsten der Silberstädte, vor mir sah. Geschäftiges Leben und Treiben von Händlern und Bauern, eine Gruppe Gaukler, Huren und Lords, Bettler und das vielsagende, unverschämte Grinsen der Straßenkinder, Mengen, in denen man sich unbemerkt verlieren konnte…


  Nur der Gedanke an Jorry ließ mich vor diesem Dickicht ruhig stehenbleiben – wie Brant das beabsichtigt hatte.


  »Wie verschlossen sie auch sein mag«, meinte Pial, »in zwei Tagen hören wir ihre Geschichte. Was für eine Geschichte trägst du beim Maskenfest vor, Harfnerin?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich, und sie musterten mich ausgiebig, ehe sie es für einen guten Witz hielten und auf dem duftenden, moosigen Boden in Gelächter ausbrachen.


  


  *


  


  »Der König ist tot!«


  So schrie Ludie die Neuigkeit in den Kuhstall; die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, alle Milchmägde sprangen kreischend von ihren Kühen auf, die stampften und an ihren Stricken zerrten. Ein Eimer stürzte um, ob durch eine Kuh oder eine Magd gestoßen, und ich stand wie erstarrt und sah zu, wie die schäumende Milch über den Boden rann, erst schnell, dann in Rinnsalen, die sich zwischen den Steinen dahinschlängelten. Rofdal tot…


  »Was ist denn geschehen?« riefen die Milchmägde, und Ludie brach in Tränen aus. Eine ältere Frau, die in der anschließenden Milchküche Rahm abgeschöpft hatte und beim Lärm des Geschreis angelaufen gekommen war, faßte Ludie bei den Schultern und schüttelte sie, bis ihr die Zähne klapperten und Ludie bis auf ihr Zittern wieder klar war.


  »So, Mädchen, jetzt wirst du erzählen, was passiert ist! Und ohne irgendwelchen Unfug dazwischen!«


  »Der König ist bei der Jagd von seinem Pferd gestürzt! Die Reitknechte tragen ihn nun zurück!«


  Ein paar der Milchmägde hasteten zur Tür, aber die Frau brachte sie mit einem wortlosen Schrei zum Stehen und drehte sich wieder zu Ludie um. »Und wer sagt, daß Seine Gnaden tot sind?«


  »Cul… niemand«, meinte Ludie.


  Schweigen.


  »Dann hast du seine Verletzungen gesehen?« wollte die Frau wissen. »Seinen aufgerissenen Bauch oder sein gebrochenes Genick? Willst du uns sagen, daß du sein gebrochenes Rückgrat gesehen hast?«


  Ludie schaute von ihrer Inquisitorin zu den anderen Milchmägden. Auf ihren Gesichtern waren Besorgnis, Schmerz und Kummer bereits einer gewissen Skepsis gewichen. Eine große, unergründliche Trauer hatte sich auf Ludies Zügen breitgemacht, ließ sie noch platter erscheinen, und selbst inmitten meiner neu aufkommenden Hoffnung konnte ich ein bißchen Mitleid für sie erübrigen. Der Augenblick, da sie einmal eine bedeutende Rolle gehabt hatte, war ihr wieder einmal ins Gegenteil verkehrt.


  »Ludie«, sagte die Frau nun ruhiger. »Was hast du gesehen und gehört? Sag es uns. Keine Lügen, Mädchen, nur was sich wirklich zugetragen hat.«


  »Ein Pferdeknecht kam von der Jagd zurückgeritten und brüllte…«


  »Was für ein Pferdeknecht?« fragte die Frau.


  »Einer von den Pferdeknechten des Königs! Er brüllte etwas…«


  »Was? Was hat er gebrüllt?«


  »Der Wind trug es fort, aber dann sagte eine Magd…«


  Ludie wußte keine Tatsachen. Ich schlüpfte aus dem Kuhstall und rannte zum Schloß.


  In den Küchen herrschte helle Aufregung und Tränen flossen. Doch je höher ich kam, indem ich mich grob an Dienern vorbeidrängte, um so ruhiger wurden die Räume. Schließlich erzählte mir ein Serviermädchen, der ich geholfen hatte, Wasser zu holen, als ihr der Rücken schmerzte, was sie von einem Gespräch zwischen zwei Lords und dem Arzt mitbekommen hatte: Rofdal befand sich nicht in Lebensgefahr. Er war gestürzt und hatte eine klaffende Wunde am Bein davongetragen, das er nun nicht belasten durfte.


  »Und das Maskenspiel morgen!« sagte die Frau mit weit aufgerissenen Augen, weil der Gedanke für sie wirklich entsetzlich war. »Seine Gnaden wollten doch den Krieger-König spielen!«


  Ich schaute sie an, nickte knapp und ließ sie stehen. Neid beeinträchtigte mein Nicken. Wie mußte es sein, in solcher Sicherheit zu leben, den Gedanken an Tod und Überleben so weit von sich zu schieben, daß man sich so intensiv mit einem Maskenfest befassen konnte? Denn, wäre der Sturz anders verlaufen, wäre Rofdal gestorben…


  Ich hatte von Brant und Leonore als den Mächten gehört, die man in Veliano fürchten mußte. Sie und ihre Anhänger – Leonore hatte Anhänger, aber Brant? – waren diejenigen, die die Bewußtseinskünste beherrschten, nach den Weißen Schalmeien suchten und die entgegengesetzten Enden des Stricks hielten, an den ich gefesselt war. Rofdal wußte von alledem nichts, und so hatte ich nicht mehr weiter über ihn nachgedacht seit dem Abend im Großen Saal, als er mein Leben geschont hatte. Aber ich hatte mich getäuscht. Rofdal hielt den Strick, der Brant und Leonore schnürte, und wenn er auch nichts über ihre verzweifelten Bemühungen wußte, so minderte das nicht seinen festen Griff. Jetzt noch ertönten aus offenen Fenstern Schreie und durch die Ferne gedämpftes Wehklagen von Bauern, die vom Sturz ihres Königs erfuhren. Rofdal war in seinem Volk ungemein beliebt. Wäre er gestorben…


  Wäre er gestorben, bestünde für Leonore kein Hindernis mehr, Brant zu töten. Oder mich, falls sie sich an mich erinnerte. Und wenn Brant tot wäre, gäbe es für mich keine Möglichkeit mehr, zu Jorry zu kommen. Wenn Brant tot wäre…


  Die Schreie draußen kamen näher. Ich stieg die Treppe hinab, um allen, die ich traf, zu sagen, daß es sich nur um eine leichte Verletzung handelte, daß keine Gefahr bestand, daß der König lebte. Der König lebte.


  


  *


  


  Der Mittsommertag dämmerte heiß und drückend. Gegen Mittag häuften sich schwarze Wolken im Osten, Hitze flimmerte über dem Fluß. Lange Zeit schien die Luft in und um den Palast unnatürlich still, und es herrschte so bedrückendes Schweigen, daß einer, der alleine arbeitete, sich unbehaglich fühlen und in namenloser Bedrückung den Blick nach oben wenden mußte. Im nächsten Augenblick wehte eine plötzliche Brise in heftigen Böen und peitschte noch mehr Hitze und körnigen Staub in das nach oben gewandte Gesicht. Dann wieder die bedrückende Stille und die vor dem schweren Himmel noch dunkler wirkenden Gewitterwolken.


  Die Hitze, die in den Bergen so weit südlich recht selten sein mußte, war im Laufe der Nacht aufgetreten und hatte ruhelosen Schlaf und fieberhafte Träume mit sich gebracht. Ich hatte von etwas geträumt, das seit Jahren in meiner Erinnerung verschüttet gewesen war: einem sterbenden Kater, oder hatte geglaubt, davon zu träumen, halb wach, halb schlafend, welches von beidem wußte ich nicht mehr.


  Der Kater war in dem Jahr in Mutter Arcoas Haus gekommen, da man mich dort ausgesetzt hatte, also drei Jahre vor Brants Ankunft. Ich war zehn gewesen; der Kater dagegen uralt. »Vierlebig ist die Katze, vierblättrig durch die Gnade der Vier Schutzgötter«, hieß eine alte Straßenballade, und dieser Kater sah aus, als hätte er bereits drei Leben hinter sich. Er hatte nur noch ein Ohr, drei Beine, das Schwanzfell war abgesengt bis auf einen armseligen weißen Strich, und eine Hautkrankheit oder Ungeziefer sprenkelten das orangebraune Fell. Eines der kleinsten Mädchen hatte den Kater gegen Mutter Arcoas strengstes Verbot hereingeschmuggelt. Als man ihn entdeckte, befahl Mutter Arcoa, ihn hinauszuwerfen. Wir Kinder bettelten, und das kleinste Mädchen weinte, aber Mutter Arcoa setzte den Kater an den Eingang und trat nach seinem versengten Schwanz. Der Kater warf einen Blick nach draußen und machte blitzartig kehrt. Vielleicht war er auf der Straße mißhandelt worden, und seine Furcht war schlimmer als Mutter Arcoas Tritt. Aus welchem Grund auch immer, jedenfalls wollte er nicht hinaus und ließ sich auch nicht dazu bewegen. Er ließ lieber Schläge mit dem Besen über sich ergehen als wegzulaufen. Trug man ihn zur Tür, biß und kratzte er wie von Sinnen. Als man ihn mit einem Sack fing und auf die Straße warf, schlich er sich durch die Fenster, durch Spalten, ja durch die Mauern selbst wieder herein. Als wir ihm absichtlich nichts zu fressen gaben, wollte er sich lieber aufs Sterben vorbereiten, als zu gehen. Schließlich tötete ihn Mutter Arcoa mit einem einzigen sauberen Stich eines Metzgermessers.


  »Das Tier hätte gehen können«, erklärte sie, als sie mit dem noch roten Messer in der Hand über dem blutigen Kadaver stand. »Selbst eine Katze muß einmal handeln oder zulassen, daß mit ihr gehandelt wird.« Sie sprach an die weinende Kleinste gerichtet, aber ich hatte das Gefühl, daß ihre Worte mir galten.


  Ich mußte an den Kater und die Worte denken, als ich mich am längsten Tag des Sommers von meiner Pritsche erhob. Ich wußte nicht, ob die Geschichte, die heute abend zwischen meinen Händen entstehen würde, von mir, Brant oder Leonore stammen und ob ich sie überleben würde. Aber wenn ja, würde ich nicht länger auf Besen, Sack oder Messer warten. Selbst dieser verkrüppelte, versengte Kater konnte kratzen und beißen, um sich gegen seine Peiniger zu wehren. Warum hatte er es nicht getan? Gewiß nicht aus Furcht. Dieser Kater war zu alt, um sich zu fürchten. Er hatte die Furcht überlebt und war irgendwohin gegangen, wo Furcht und Kampf überwunden waren und er nur noch stumm warten konnte, welche Mißhandlung als nächste käme. Das gleiche könnte mir widerfahren, und ich wagte nicht, es zuzulassen. Ich konnte mich nicht diesem anspruchslosen, schrecklichen, ruhigen Ort hingeben: Ich hatte Jorry. Ich würde handeln müssen.


  Ich stand von meinem Strohlager auf, schaute mich um und kam zu dem Schluß, daß ich handeln würde.


  »Du, Junge!« rief der Stallmeister mir zu, als ich über den Hof zu den Küchen ging. Ich drehte mich um, und er schaute verwirrt drein, aber nur für einen Augenblick. An einem Festtag wie heute war keine Zeit für Verwirrung, und eine zierliche Frau hatte die gleichen Hände wie ein Junge. »Was machst du? Bist du die fremde Harfnerin?«


  »Ich bin die Geschichtenspielerin. Und ich mache nichts. Wobei kann ich dir helfen?«


  Er blickte finster drein; Bereitwilligkeit ist noch irritierender als Fremdheit. Aber offensichtlich war er in arger Bedrängnis, denn er trat zu mir und erwies sich als gedrungener, kräftiger Mann, der allmählich kahl wurde und stark nach Mist roch.


  »Schau dir mal den Teil des Stalles an. Nein, dort. Der Stallbursche ist nicht da – am Mittsommertag fehlt der! –, und später kommen die Lords ihre Pferde holen. Die Boxen habe ich selbst saubergemacht, aber der Boden müßte geschrubbt werden, und ich habe keine Zeit. Hol einen Eimer und eine Bürste und scheure die Fliesen.«


  »Ja«, antwortete ich ziemlich freundlich. Wieder schaute er finster drein.


  »Und rühr die Pferde nicht an, hörst du?«


  »Natürlich nicht.«


  »Die Stallknechte kommen und gehen.« Eine Warnung. Pferde waren kostbar.


  »Wo steht der Eimer?«


  Er zeigte ihn mir, immer noch voller Mißtrauen, aber in noch größerer Eile. Pagen und Küchenmägde schleppten endlos Wassereimer, Wasser, das seine Quellfrische verloren hätte, bis es in die Zimmer der Lords und Ladys gelänge, für die es bestimmt war. Schweiß bildete dunkle Flecke unter den Armbeugen der Pagen und rann in die Furchen zwischen den Brüsten der Küchenmädchen herab.


  In den steinernen Ställen war es kühl, und es roch nach frischem Stroh. Die großen Pferde stampften, schlugen mit ihren Schweifen nach den Fliegen, und in den Dachsparren gurrten leise die Tauben. Dieser Stall war weiträumiger, kühler, sauberer als der, in dem mein breitrückiges Pony untergebracht war.


  Und Jorry war nicht mehr da.


  Ich schrubbte den Steinboden in kreisenden Bewegungen, bis mirdie Schultern weh taten, auf denen sich unter der Bluse immer noch meine Blutergüsse abzeichneten. Ich schrubbte wie wild voller Wut und törichter Hingabe an diese so einfache und so ablenkende Aufgabe. Mein Lappen klatschte auf den Boden wie das Knattern jener Fahnen im Wind, die munter vor einer Armee herflattern und später blutig und zerfetzt und um die verstümmelten Leichname der Lords geschlungen zurückgebracht werden. Trotz der vergleichsweisen Kühle des Stalls lief mir der Schweiß von der Stirn in die Augen. Ich war diese Arbeit nicht gewohnt. Meine Knie fühlten sich an wie wundgescheuert, obgleich sie es nicht waren. Ich war fast am anderen Ende des Stallbodens angelangt, als ich mit den Händen über meine schweißgetrübten Augen wischte und vor mir ein Paar polierte Stiefel stehen sah. Ich schaute hoch: Brant.


  Keiner von uns beiden sprach ein Wort. Ich verharrte einen langen Augenblick reglos auf die Knie gekauert und durchtränkt von Schweiß und Schmutzwasser. Zehn Tage lang hatte ich die Angehörigen des Hofes nur aus der Ferne gesehen und von ihnen nur durch dasGetratsche der Diener gehört. Brant hatte ich schon zehn Tage lang nicht gesehen.


  Jetzt, da er vor mir stand, hätte ich ihm am liebsten entgegengeschrien: Wo ist Jorry? War das in der zerfallenen Hütte Strafe oder Schutz? Warum hast du mich benutzt, um der Königin vorzulügen, du befändest dich im Besitz der Weißen Schalmeien?


  Aber ich schrie nichts, sondern blieb benommen auf dem Stallboden knien. Der Rang eines Dienstboten bringt unwillkürliche Ehrerbietung mit sich. Zehn Tage lang war ich in Veliano Dienstbotin gewesen, keine Harfnerin, die kurzzeitig die Hofgesellschaft unterhielt, sondern Tagelöhnerin, Küchenmädchen und Stallbursche. Ich konnte Brant nicht so ungeniert gegenübertreten wie an meinem ersten Abend im Palast. Und ich glaubte auch nicht, daß er mir antworten würde. Und im Kopf hatte ich die Gewißheit dessen, was ich in dieser Nacht vorhatte.


  Brant schaute an mir herab, als hätte er mich noch nie gesehen, sein Blick war so unpersönlich, daß er nicht einmal Kälte ausdrückte. Er hielt ein gefaltetes, mit grünem Wachs versiegeltes Papier in der Hand.


  »Wo ist der Stalljunge?«


  »Er ist nicht gekommen«, sagte der Stallmeister.


  »Und mein Page?«


  »Ich habe keinen Pagen gesehen, Mylord.« Wie leicht mir der Titel trotz allem über die Lippen kam! So also wäre es vor zehn Jahren gewesen, hätte ich ihn nach Erdulin begleitet. Ich hatte, so bitter das war, recht gehabt.


  »Dann wirst du diese Nachricht überbringen müssen. Bring sie Lady Cynda. Sie ist beim König im Sommergarten.« Ungeduldig und mit klopfender Stiefelspitze streckte er mir das Papier hin.


  Ich stand langsam auf.


  »Du brauchst keine Antwort abzuwarten.«


  Ich nahm das Schreiben entgegen. Brant wartete nicht ab, bis ich ging; er war ein Lord und gewöhnt, daß man ihm gehorchte, ich eine Scheuerfrau, die man erst gar nicht beachtete. Er verschwand nach außerhalb des Stalles, und ich hörte, wie er nach einem der Stallknechte rief und wie dann Laufschritte ertönten. Ich ließ Eimer und Lappen an Ort und Stelle und schritt über den Stallhof. Auf halber Strecke mußte ich plötzlich, wenn auch nur für einen Augenblick, stehenbleiben. Ich stellte mir Jorrys Gesicht vor, und keine Demütigung und keine Furcht vermochten es zu erschüttern.


  Der Sommergarten war zwischen der Rückseite des Schlosses und dem Fluß angelegt, so daß er bis zur Mitte des Vormittags im Schatten der Berge von Veliano lag, aber das half nicht viel. Auch hier herrschte Hitze und flimmerte träge wie Dampf über dem Fluß. Die Luft war von Blütenduft geschwängert. Unter einem großen Baum und außer Hörweite ihrer beiden Diener saßen König Rofdal und Lady Cynda auf einer geschnitzten Bank; sie zwirbelte langsam eine Blume, die weiße Blütenblätter über das glänzende Blau ihrer wallenden Röcke regnen ließ.


  Ich sah sogleich, daß der König schlechter Laune war. Er hatte sein verletztes Bein vor sich ausgestreckt, daß es noch dicker und heißer war durch die unter seine Kniehose gepolsterten Verbände. Als ich mich näherte, packte er das Bein mit einer Hand und verlagerte unter unbehaglichem und ungeduldigem Grunzen seine Position. Wußte er daß im Palast sein Kostüm abgeändert wurde, um einem anderen, kleineren zu passen? Er blickte zu mir hoch, wobei in seinen kleinen Augen deutlicher Ärger aus den fleischigen Falten seines schwitzenden Gesichts blitzte, und ich dachte mit sinkendem Mut, daß es Rofdals Reaktion auf meine Vorführung beim abendlichen Maskenfest beeinträchtigen würde, wenn ich gerade eine wichtige Unterredung gestört hatte. Und er sah aus, als wäre er gestört worden. Nach dem Klatsch der Diener war Lady Cynda die Mätresse des Königs.


  Unwillkürlich sah ich mir Cynda genauer an. Sie war die schönste Frau, die mir jemals begegnet war; sie sah schon gar nicht mehr echt aus. Ungerührt und mit schwachem Lächeln spielte sie müßig wie ein Kind, doch mit unkindgemäßer Verschleierung mit ihrer Blume, als befände sich zwischen ihrer blonden Schönheit und der Welt ein unsichtbarer Vorhang, durch welchen sie mit wollüstigen Blicken unter gesenkten Wimpern hervorsah. Das also war Brants Frau. Der Junge, den ich gekannt hatte, hätte es nicht geduldet, eine Frau mit einem anderen, nicht einmal mit einem König zu teilen; Lady Cynda stellte eineweitere bittere Erinnerung daran dar, daß ich weder ihn noch etwas anderes noch mit Sicherheit kannte.


  Ich verbeugte mich vor Rofdal. »Entschuldigt, Euer Gnaden. Eine Nachricht für Lady Cynda von Lord Brant.«


  »Die Geschichtenspielerin«, meinte Rofdal gereizt. »Warum bei allen Schutzgöttern hat er keinen Pagen geschickt?«


  »Ich war gerade verfügbar, Euer Gnaden.« Aus Nervosität verbeugte ich mich überflüssigerweise noch einmal, als ich Cynda die versiegelte Nachricht reichte. So geschah es, daß ich mich tief über ihre Hand beugte, als diese Brants Botschaft berührte, und ich sah das Zittern der weißen Finger und die gierige Weise, mit der sich die goldgefärbten Nägel wie Krallen um das Papier schlossen. Erschreckt blickte ich hoch. Ein so flüchtiger Ausdruck, daß ich mir seiner nicht einmal sicher war, auf diesem hübschen Gesicht erschreckte mich noch weiter. Dann war er erloschen.


  »Und was weiß Lord Brant, Euer Ehemann, Euch zu berichten?« wollte Rofdal wissen. Aus dem Munde eines anderen hätte es vielleicht witzig geklungen; doch die Eifersucht eines Königs gehört nicht in diese Kategorie.


  »Nur, daß er fort ist, bis das Maskenfest am Abend beginnt«, erklärte Cynda wieder mit einem Lächeln. Sie hatte sogar weiße Zähne, und ein winziges vergoldetes Sternchen auf der Haut neben ihrem Mund lenkte die Aufmerksamkeit auf sie. Der Stern hatte sieben Zacken. T’Nig?


  »Er vernachlässigt Euch.«


  »Ach, aber Ihr doch nicht«, meinte Cynda, zwirbelte ihre Blume, und ich konnte ihrer Stimme keinen Beiklang entnehmen. Demnach hatte ich mich getäuscht; der Gesichtsausdruck hatte etwas anderem gegolten.


  Rofdal sah die Lady gereizt an und mich noch gereizter. »Du bist entlassen.«


  »Ja, Euer Gnaden. Danke, Euer Gnaden.« Ich zog mich durch den Sommergarten zurück und achtete sorgsam darauf, mich nicht umzusehen.


  Mein Eimer und Lappen befanden sich, wo ich sie zurückgelassen hatte, aber frische Fußspuren besudelten den Boden. In der feuchten Hitze konnte das Wasser nicht trocknen. Eine Stalltür stand offen, und daneben befand sich frischer Pferdemist. Demnach Brants Pferd. Das war die Box einer seiner Stuten, und sie hatte den Boden beschmutzt.


  Ich putzte alles auf.


  Als ich fertig war, durchquerte ich den Stallhof. Bedienstete standen gruppenweise auf der anderen Seite zusammen, unter ihnen einer von Rofdals Köchen, der gewiß genug anderes zu tun hatte. Ich hörte eine Flöte.


  Es war der begabte Junge, den Jorry und ich einmal hatten spielen hören. Jetzt war das Lied ebenso wie damals traurig und wehmütig und paßte kaum zu einem Festtag, aber niemand gebot ihm Einhalt. Die Diener blieben reglos stehen, der Koch hatte seine riesigen Arme auf der Brust verschränkt, und ein Page mit verwirrtem Blick runzelte sein sonnengebräuntes Gesicht. Er hörte Musik, die zu alt für ihn war. Die klagende Melodie der Flöte wirkte irgendwie althergebracht und vergessen seit dem Anfang der Welt, daß nur noch wenige Noten übrigblieben, die deshalb um so trauriger schienen, gleich Blumen, die man aus sentimentaler Erinnerung an eine leidenschaftliche Nacht aufbewahrt, bis nur noch trauriger, leidenschaftsloser Duft bleibt. Solange der Junge spielte, wandte keiner den Blick ab. Ich mußte daran denken, wie Brant gesagt hatte, Musik ergreife und löse das Bewußtsein, und ich mußte auch an Jorry denken, wie er der Flöte gelauscht hatte und sein Gesicht so offen gewesen war wie das des Pagen. Ich schritt weiter in den Palast hinein, wo die Vorbereitungshysterie für das Mittsommermaskenfest alle Musik übertönte.


  


  *


  


  Im Laufe des Mittsommertages wurde die Hitze schlimmer. Bis zum Abend war sie greifbar und umhüllte einen wie Wolle. Sogar die langen Abendschatten lagen schwer auf dem ausgedörrten Gras.


  Auf einem tiefen, flachen Rasenstück in der Nähe des Flusses unterhalb des Sommergartens waren Baldachine und Bänke für das Maskenspiel aufgestellt worden. Hier saßen die Höflinge vollgestopft vom Festmahl, benebelt vom Wein, schweißnaß in ihren Seidenhemden und edelsteinbesetzten Gewändern und nach schalem Parfum und Enttäuschung riechend unter einem bleiernen Himmel und warteten darauf, unterhalten zu werden.


  Die gewöhnlichen Programmpunkte, Gaukler, Tänzer und Geschichtenspieler gingen dem eigentlichen Maskenspiel voran, das die alte Sage vom heldenhaften Krieger und T’Nig darstellen würde. Während Akrobaten in der erstickenden Hitze ihre Kapriolen schlugen, stand ich verborgen abseits und beobachtete das Verhalten der Höflinge, vor denen ich gleich auftreten mußte. Leonore saß alleine hoch auf einem Podium in einem phantastischen Kostüm von der an den Himmel verbannten T’Nig. Sie trug ein silbernes Seidenkleid mit passendem Kopfputz, der um ihr Gesicht in sieben Zacken auslief. Ihr Kleid bauschte sich über ihrem schwangeren Leib und fiel in Schattierungen von Mitternachtsblau, das vermutlich den Himmel darstellen sollte, zweimannshoch vom Rand ihres Podiums bis zum Boden herab. Ihr Gesicht war ebenfalls mit einem siebenzackigen Silberstern bemalt. Welchen Gesichtsausdruck sie auch immer annahm, er ging in Silber und durch die Entfernung unter.


  Unten saß Rofdal auf einem kleineren Podium, umgeben von jenen Lords und Damen, die nicht an dem Maskenspiel teilnahmen, unter ihnen auch Perwold. Der König sah aus wie in seinem Sommergarten: übellaunig, erhitzt und gereizt. Ich konnte weder Brant noch seine Frau sehen. Ich wußte, daß sie am Maskenspiel teilnahm und sich unter den Kostümierten befinden mußte, die sich noch versteckt hielten; er jedoch spielte nicht mit.


  Die Akrobaten beendeten ihre Vorführung, als einer von ihnen um Luft ringend auf der Bühne zusammenbrach. Er wurde von seinen Kollegen davongetragen, irgendeiner lief, ihm Wasser über das Gesicht zu schütten, um ihn zu beleben; der Hof spottete und murrte, und ich zog die Zweite Phiole aus meiner Bluse. Ich konnte mir kaum ein ungeeigneteres Publikum vorstellen – und keines, von dem für mich mehr abhing. Ich trank die Zweite Phiole.


  Helligkeit, Hitzeschub, Zeitlosigkeit und eine aus Zeit geschaffene Musik. Dann stand ich auf der Bühne und spreizte meine Hände.


  Im Laufe des ganzen Nachmittags hatte ich mich so intensiv wie möglich auf die Geschichten konzentriert, die ich am häufigsten und mühelosesten dargestellt hatte. Ich hoffte auf eine schlichte Erzählung, die niemanden interessieren und niemanden beleidigen würde, damit ich anschließend wieder in die sichere Anonymität von Küchenmädchen und Stallburschen untertauchen konnte. Aber von Anfang an zog sich der Nebel in meinen Händen zu Formen zusammen, über die ich keine Gewalt hatte und die ich anfänglich nicht einmal erkannte.


  Aber der Hof erkannte sie. Die Höflinge rutschten unruhig in der Hitze umher, und ihr gemeinsames Atemholen war laut vernehmlich wie Wind in einer kantigen Klamm.


  Der Nebel hatte sich in einen geflügelten Wolf verwandelt, der so weiß wie der kühle Schnee war, der in dieser Hitze so willkommen gewesen wäre; er bildete eine so perfekte Miniatur, wie die Gestalten der Geschichtenspieler es selten vermögen. Von seinen winzigen Fängen tropfte Blut, seine weißen Schwingen waren schwach blau gemasert. Als er sie plötzlich ausbreitete und zwischen meinen Händen in die Höhe schwebte, wichen die in der Nähe der Bühne Stehenden erschrocken zurück, schauten dann einander an und lächelten nervös. Ich war angesichts ihres Unbehagens nicht überrascht, denn es war nichts im Vergleich zu meinem. Ich glaubte schon fast, der geflügelte Wolf wäre real, so daß ich die einzelnen struppigen Haare des weißen Fells berühren oder das Blut durch die blauen Venen der gespreizten Flügel strömen fühlen konnte.


  Der Wolf segelte dahin, stöberte und jagte. Er riß ein Wild und tötete es. Ehe der Hof sich mit ihm zu langweilen beginnen konnte, tauchte er zurück in den Nebel, verschwand aber nicht ganz. Der Nebel war gleichzeitig formlos und doch noch der geflügelte Wolf, aber ob durch Umrisse, Farbe oder etwas anderes definiert, konnte ich nicht genau feststellen, ehe er sich in einen Baum verwandelte, den Männer mit Äxten bearbeiteten und nicht einmal einen Schnitzel davon abhieben. Dann wurde der Baum zu einem See, der so still und kühl zwischen meinen Händen ruhte und von so tiefem Blau war, daß es nicht schwerfiel zu glauben, daß er tatsächlich grundlos war. Ich stellte die Geschichte von der Wiedergeburt T’Nigs dar.


  Nein, ich stellte sie nicht dar. Jemand stellte die Geschichte durch mich aus einem Grund dar, den ich nicht wissen konnte, und bot sie genau auf die Weise, wie das Publikum sie am besten aufnahm: schneller als bei Maskenspielen, überraschender als mit lebendigen Schauspielern und mit Bildern durchwebt, die in der bedrückenden Hitze kalt und scharf wirkten. Die Höflinge beugten sich nach vorn, unterhielten sich über die Aufführung wie Kinder und vergaßen ganz den Schweiß auf ihren Gesichtern. Einige, die zu weit entfernt saßen, um deutlich zu sehen, waren von ihren Bänken und unter ihren Baldachinen hervorgesprungen und scharten sich dicht um die Bühne, ohne sich um die grelle Sonne zu kümmern. Sogar Rofdal auf seiner Empore sah nicht mehr so verdrießlich drein und beugte sich nach vorn, um die Bühne zu beobachten. Ich konnte ihn deutlich sehen; ich konnte alles deutlich sehen, ohne Gefahr zu laufen, mich von der Geschichte ablenken zu lassen. Es war nicht meine Geschichte. Ich hatte nichts von dem, was sich zwischen meinen Händen abspielte, in der Gewalt.


  Weit oben saß Königin Leonore reglos auf ihrem Podium.


  Die Sage von T’Nig lief weiter. Auf mich wirkte sie wie ein hübsches Märchen, das nur durch die Deutlichkeit seiner Bilder bemerkenswert schien, aber ich stammte auch nicht aus Veliano. Der Hof flüsterte, lachte und schaute gespannt zu, und mir war klar, daß meine wortlose Geschichte in ihren Herzen, die sie die Sage seit ihren Kindertagen kannten, Gefühle und Reaktionen auslöste, die ich nicht teilen konnte.


  Dann bildete der Nebel schließlich den namenlosen Krieger, der T’Nig erschlagen würde, und als ich hörte, wie der Hof den Atem anhielt, hörte ich mich ihn mit anhalten. Der heldenhafte Krieger, der in seiner Jugend und seinem Ruhm in unnatürlichem Feuer erstrahlte, war Rofdal.


  Diesmal packten mich also keine Wachen bei den Armen, und keine gehäuteten Gestalten trübten die Bedeutung meiner Geschichte. Der Rofdal-Krieger schritt auf T’Nig zu, der nun ein riesiger Eber war, der ihm an Kraft und Entschlossenheit gleichkam. Der Kampf zwischen den beiden zog sich in die Länge, und die ganze Zeit über ließ die Aufmerksamkeit des Hofes nicht nach. Die Höflinge saßen nicht auf grob gezimmerten Bänken an einem schwülen Abend, sondern sie fochten mit Rofdal gegen T’Nig, und als der heldenhafte Krieger schließlich den Mann-Eber tötete und seinen riesigen Kadaver in die Luft schleuderte, daß er zu dem silbernen Stern über Veliano wurde, blickte der Hof wie ein Mann zum Himmel, und dort funkelte T’Nig, der Mittsommerstern, aus einem Spalt zwischen den ruhelos ziehenden Wolken.


  Dann ertönte der Applaus.


  Ich stand in Schweiß gebadet und hatte gerade noch die Geistesgegenwart, mich ungeschickt zu verbeugen. Lords und Ladys, Gaukler und Junker stießen beim Anblick des Sterns über sich begeisterte Rufe aus (hatte die Geschichte sie so mitgerissen, daß sie tatsächlich glaubten, ich hätte das vollbracht?), deuteten nach oben, lachten und riefen einander zu. Dann erhob sich der König selbst, balancierte auf seinem einen Bein, und man führte mich von der Bühne zu ihm; alles verlief so ganz anders als bei meinem letzten Auftritt, außer daß ich für das alles nichts konnte. Daran hatte sich nichts geändert.


  »Du hast also diesen Weg gewählt, um mir deine Ehrerbietung zu zeigen und dich zu rehabilitieren«, sprach Rofdal dröhnend, und sein Lächeln war gleichzeitig freundlich und halbherzig. »Sehr hübsch. Das ist deine Darstellung der Erzählung von T’Nig?«


  »So entstand sie zwischen meinen Händen, Euer Gnaden«, sagte ich und dachte, daß keine anderen Worte die Wahrheit hätten so präzise treffen können.


  »Dann sind deine Hände äußerst erfinderisch«, meinte Rofdal. »Wenn ich auf die eine Art nicht auf die Bühne komme, so auf die andere. Eine hübsche Ehrenbezeigung und eine unterhaltsame Aufführung. Zu häufig sind die hier gebotenen Unterhaltungen schal und abgeflacht.«


  Ich fragte mich, ob seine Worte Leonore galten, die den Unterhaltungsteil zusammengestellt hatte. Ich wagte es nicht, nach oben zu sehen.


  »Deine Fähigkeiten sind in Küche und Ställen vergeudet, Geschichtenspielerin«, erklärte Rofdal, und ich erschrak bei dem Gedanken, woher er wußte, wie ich meine Zeit zubrachte. Ich durfte ihn nicht unterschätzen. »Von nun an werde ich dich mit dem Hof im Großen Saal speisen lassen, und deine Geschichten werden uns alle erheitern.«


  Er lächelte mir zu, als würde mir eine große Ehre zuteil, wie das in seinen Augen ja auch zutraf. Ich war entsetzt. Ständig im Blickfeld von Brant, Leonore und Perwold zu sein… das königliche Lächeln ließ ein wenig nach, und ich sank auf die Knie. Rofdal gab sich so offenherzig wie ein großzügiges Kind; und wie ein Kind erwartete er überfließende Dankbarkeit.


  »Danke, Euer Gnaden, danke… niemals zuvor wurde meine Kunst durch einen solchen Gönner geehrt!«


  »Gönner, jawohl«, sagte Rofdal, und ich sah, daß das Wort ihm gefiel. In den Silberstädten finanzierten Höfe häufig die Künste; hier würde das seltener der Fall sein. Plötzlich erkannte ich das zwiespältige Bild, das Rofdal von sich selbst haben mußte: für Veliano der auch von sich selbst nicht in Frage gestellte Monarch, für die Händler, die Veliano zu seinem Reichtum verhalfen, ein ungeschliffener, provinzieller Herrscher. Wie deutlich begriff er ihre herablassende Haltung, und wieviel machte sie ihm aus? Auch Rofdal hatte also seine Fesseln. Das dürfte ich nicht vergessen.


  »Es tut mir nur leid«, fuhr Rofdal fort, »daß du deinen Jungen zusammen mit Kalafas Handelskarawane in die Städte zurückgeschickt hast.« Und ich konnte mich nur wundern, weshalb er so dachte und wie das Gerücht aufgekommen war.


  »Das Maskenspiel?« murmelte eine Stimme neben mir, und es klang wie eine verärgerte Frage: Wann findet das Maskenspiel denn endlich statt?


  »Natürlich, das Maskenspiel!« rief Rofdal. »Sehen wir uns an, wie es sich neben der Erzählung der Geschichtenspielerin ausnimmt!« Er lachte schallend. Ich dachte, daß die Maskenspieler gut daran täten, das Stück recht unbeholfen aufzuführen, als wäre es durch Rofdals Ausfall auf der Bühne stark geschwächt. »Und Geschichtenspielerin, du wirst Gast deines Gönners sein.«


  Panik durchflutete mich. Ich hatte andere Pläne gehabt. Es fiel mir zu schwer, in der Rolle der Handelnden zu bleiben; plötzlich schaffte es mein Denken nicht mehr, meine Absichten mit dieser unvorhergesehenen Einladung in Einklang zu bringen. Wie ein Reiter, der zu große Angst hat, sein Pferd von einem Graben wegzulenken, mußte ich die eingeschlagene Richtung weiterverfolgen und versuchen, mich an sie zu halten.


  »Aber, Euer Gnaden… ich hatte versprochen, im Stallhof aufzutreten, nachdem ich meine Hände hier gespreizt hätte!«


  Um uns her trat Stille ein; Rofdal wirkte verärgert. Man widersprach ihm nicht. Dann fand ich den richtigen Ton: »Aber Eure Untertanen werden zu Eurem Vergnügen gerne warten, Euer Gnaden.«


  Ich betonte ›Untertanen‹ nur leicht und schloß mich selbst und all die ranglosen anderen ein, bei denen Rofdal so beliebt war.


  »Nein«, erklärte der König, und sein Gesicht hellte sich auf. »Nein, du hast das Recht, Geschichtenspielerin. Unterhalte meine Untertanen – laß sie ebenso gut T’Nig und den ›namenlosen‹ Krieger sehen!«


  Wieder war ich entsetzt. Das war eine neue Ironie: Ich konnte nicht sicher sein, ob ich die Geschichte noch einmal darstellen konnte. Was geschähe, wenn ich nicht dazu imstande wäre, weder jetzt im Stallhof noch an den kommenden Abenden im Großen Saal? Schließlich war nicht ich es gewesen, der sie geschaffen hatte.


  »Vermutlich ist die Geschichtenspielerin erschöpft«, ertönte eine andere Stimme, und es war Lady Cynda, Brants Ehefrau. Sie lächelte mir zu, und der Ausdruck auf ihrem wunderschönen, puppenhaften Gesicht war ganz sorglose Freundlichkeit. Hinter ihr stand Brant. Sein Gesicht war gerötet, vielleicht vor Hitze, vielleicht vor Anstrengung und Erschöpfung. Ich konnte nicht sicher sein, aber das brauchte ich auch nicht. Er hatte die Geschichte geschaffen; nur er oder Leonore waren dazu in der Lage, und welcher von beiden es war, konnte ich nicht dem Inhalt der Geschichte, wohl aber ihren Auswirkungen entnehmen. Hätte ich heute abend wieder versagt, hätte Leonore mich umbringen lassen können; Rofdal hätte es nicht bemerkt. Aber die Geschichte von T’Nig hatte mich zum Liebling des Königs gemacht, und somit befand ich mich in Sicherheit. Brant hatte mich wieder beschützt, und zwar auf die einzig mögliche Weise: nicht, indem er mich selbst beobachtete, sondern indem der König ein Auge auf mich geworfen hatte. Und das mußte inzwischen auch Leonore aufgefallen sein.


  Rofdal ließ mich wohlgelaunt gehen, und ich machte mich davon, meinen Beschützer zu verraten.
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  Es stimmte, daß die Bediensteten des Hofes im Stallhof unterhalten wurden. Im Hof neben der Küche war ein großes Festmahl für sie angerichtet worden, das später aufgetragen wurde als das der Höflinge – wenn nämlich ihre Arbeit getan wäre –, doch es entsprach in Umfang, Gängen und Weinmengen fast genau dem des Hofes. Nachdem es verzehrt war, taumelten die Bediensteten, ebenso wie die Höflinge das getan hatten, nach draußen, um Gaukler, Akrobaten und Harfner zu sehen. In meiner eigenartigen Zwischenstellung zwischen Bedienstetem und Gast würde man mich dort erwarten. Aber jetzt noch nicht.


  Über dem Palast war ein einziges Donnergrollen zu vernehmen, als ich vom Fluß zum Schloß ging. Der Mittsommerstern hatte sich bereits umwölkt. Doch noch immer wollte der Regen nicht einsetzen, und hinter mir hörte ich, wie das Maskenspiel begann und der Hof, dessen Stimmung mit der Rofdals zusammen umgeschlagen war, den Kostümierten auf der Bühne fröhlich zurief. Die adligen Laienspieler würden keine leichte Aufgabe haben, wenn sie sich nicht von vornherein entschlossen, das Maskenspiel als Groteske aufzuführen. Jeder Schauspielanfänger aus den Silberstädten hätte ihnen sagen können, daß eine zweimal erzählte Geschichte einen unterschiedlichen Ton haben mußte – so wie ich Brants Geschichte variieren würde.


  Ich schlüpfte durch den verlassenen Sommergarten in den Palast. Die meisten Säle und Gänge waren leer bis auf die gelegentlichen Wachen, die man zurückgelassen hatte/um Diebstähle zu verhindern, und die nun recht grämlich waren, weil sie die allgemeine Belustigung versäumten. In meinen zwölf Tagen in Veliano war ich durch alle Arten von Botengängen im ganzen Palast herumgekommen, und die meisten Wachsoldaten kannten mich vom Sehen. Durch die öffentlichen Räume kam ich unbehelligt, doch bei den Privatunterkünften würde es schwieriger werden.


  In der oberen Galerie standen zwei Männer Wache, die am anderen Ende zusammenstanden, wo ein offenes Fenster den Blick auf den Fluß freigab. Offensichtlich war etwas von den Belustigungen in Dorf und Palast von den Stallhöfen auf diesen Teil des Rasens übergegangen, denn ich konnte durch das Fenster Rufe und Lachen und gelegentlich schlecht gespielte Lautenmusik vernehmen. An meinem Ende des Ganges hing ein hoher Teppich von der Wand, hinter dem ich halb verborgen stehenblieb und die Wachen beobachtete. Ich wartete.


  »Gib mir noch einen, Athio.«


  »Es ist nichts mehr da.«


  »Ja, von wegen! Gib schon her!«


  Athio reichte eine Flasche weiter. Der andere lehnte sich zum Trinken an die Wand, legte den Kopf zurück, und seine Kehle hüpfte mit jedem Schluck. Ein plötzlicher Windstoß vom offenen Fenster her trug mir ihren Geruch zu: Leder, Bier, Männerschweiß. Ich dachte, wie schlecht ich doch für diese Art gefährlicher Intrige gerüstet war und wie sehr ich sie verabscheute. Meine Hände waren feucht von Schweiß, während mein Gesicht kühl und trocken geworden war, und ich hoffte verzweifelt, daß ich nicht ohnmächtig würde.


  »Du hast alles ausgesoffen.«


  »Ein paar Tropfen sind noch drin.«


  Athio fluchte wortreich. Die beiden gafften einander an. Athios Hand wanderte zu seinem Messer, sank jedoch nach der halb ausgeführten Bewegung, ob nun wegen der Wärme, seiner Trägheit oder seiner zittrigen Hand, und er richtete statt dessen mürrisch den Blick aus dem Fenster.


  Ich wartete, wie es mir schien, lange Zeit. Donner rollte; wenn der Regen zu bald einsetzte, wäre für mich jegliche Chance dahin. Schließlich ertönte von draußen ein Ruf, gefolgt von lautem Stimmengewirr und aufgeregten Schreien, über die ein gellendes Kreischen drang, das ich als Ludies erkannte. Beide Männer stürzten zum Fenster. Ich schoß hinter dem Teppich hervor und lief rasch hinzu.


  »He! Wachen! Lady Cynda will sofort ihren anderen Schal, öffnet ihr Zimmer!« Athio drehte sich zu mir um; der andere verharrte am Fenster. Ich hielt ihnen ein Stück Spitzenstoff entgegen, dessen Rest ich zusammengeknüllt so unter dem Arm trug, daß es ein Schal hätte sein können. Von außerhalb des Fensters ertönte der Lärm einer heftigen Schlägerei, wie sie letztendlich nicht ausbleiben konnte.


  Athio blickte finster drein und hatte das Fenster noch mit einem Auge im Blick. »Ich öffne das Zimmer nur auf Myladys Befehl.«


  »Starrkopf, hier geht es um Myladys Befehl!« Ich wedelte mit dem Schal vor seiner Nase. »Siehst du denn nicht, daß sie Wein auf das Tuch verschüttet hat? Mach auf, damit ich holen kann, wonach sie mich geschickt hat!«


  Das Gebrüll vor dem Fenster wurde erhitzter. Athios Kamerad machte: »Aaaah!« und hieb mit der Faust in die Luft. Athio drehte den Kopf zum Fenster, schaute mich verärgert an und ging dann zögernd über den Gang auf Cyndas Zimmer zu. Sowie er geöffnet hatte, war er auch schon verschwunden und stand wieder am Fenster. Ich streifte im Hineingehen die Tür und schloß sie wieder halb.


  Durch die vorgezogenen Vorhänge war es in Cyndas Zimmer ziemlich duster. Ich schnappte mir das erste Stück Stoff, das ich sah, und huschte dann zur Tür in der Seitenwand, an der die frischen, honigfarbenen Schnitzereien des neuen Schlosses erstrahlten.


  Panik bringt merkwürdige Früchte hervor. Als ich meine Hand an die Tür legte, die Cyndas Zimmer mit Brants verband, dachte ich nicht etwa: Was, wenn die Tür verschlossen ist? Ich dachte nicht: Vielleicht kann ich sie nicht finden. Ich dachte nicht: Wieviel Zeit bleibt mir, ehe Athio das Fenster verläßt und Myladys Zimmer betritt? All das und ein jedes für sich wäre vernünftig gewesen. Was ich jedoch dachte, und das so klar, als hätte ich alle Muße zum Nachdenken, war: Hierdurch, durch diese geschnitzte Tür kommt Brant also, wenn er mit seiner Frau schlafen will.


  Sein Zimmer war ebenso groß wie das ihre, nur schlichter eingerichtet. Tisch, Bank, zwei Truhen, ein breites Bett ohne den Winterüberwurf. Und in der Ecke ein kleiner Altar, über und über mit den Levkojenblüten der Vier Schutzgötter beschnitzt. Ein Altar – derartig unerwartete Frömmigkeit ließ mich für einen Augenblick auf der Stelle verharren, bis zehn Jahre verflogen und ich in Mutter Arcoas Speicher unter den feuchten Dachdauben kniete.


  Ein Geschichtenspielerlehrling lernt viele Dinge, wie alle, die in den Silberstädten durch Witz und Wagemut überleben. Als eine, die von beidem so wenig besaß, war ich eine dumme Schülerin für die Wettbewerbe der älteren Mädchen in Diebstahl und Einbruch gewesen. Doch nun benötigte ich keins von beidem. Deutlich sah ich in der Erinnerung Brant nackt neben mir knien, meine Hände zu dem Altar führen, den er gebaut hatte (er war kleiner und derber als der hier gewesen), und er legte sie bald hierhin, bald dorthin, bis die genauen Schnitzereien in der richtigen Reihenfolge verschoben waren und die Geheimschublade aufsprang.


  Ich kniete vor dem Altar, und meine Finger zitterten. Zehn Jahre sind eine lange Zeit für einen schöpferischen Geist, um ein Muster unverändert zu behalten. Ich legte meine Hände mal hierhin, mal dahin, einzeln und zusammen, und die kleine Schublade, deren Umrisse im Wirrwarr der Schnitzereien nicht zu sehen gewesen waren, sprang auf.


  Noch bevor ich hineinschaute, erkannte ich den Geruch wieder. Da standen seine Phiolen, Beutel mit pulverisierten Kräutern und hinten in der Schublade fest in Seide geschlagen der Geruch dessen, wovon auch immer Leonore in jenem finsteren Raum unter dem Palast gegessen hatte.


  Einige der anderen Drogen kannte ich, andere auch nicht. Ich nahm von allem ein wenig, goß jedes in ein winziges Fläschchen, das ich verstöpselte und in die Geheimtaschen meiner Bluse steckte. Wie lange würde es dauern, bis Brant den Diebstahl bemerkte? Das zu bestimmen bestand keinerlei Möglichkeit, aber ich wußte von meinen eigenen Pülverchen, wie sehr man sich täuschen konnte, wie schnell sie in der getrockneten Form schrumpften und nach mehr aussahen, wenn man Flasche oder Beutel schüttelte und Luft in den Inhalt gemischt wurde. Die Eile machte mich ungeschickt, aber ich zerbrach keine Flaschen, und was ich verschüttete, wischte ich mit meinem Spitzentuch vom Boden auf, nachdem ich darauf gespuckt hatte, damit die Körnchen auch haften blieben. Das Verschüttete machte mich noch nervöser. Auch wenn einige Beutel ungeöffnet blieben, stellte ich alles wieder genauso hin, wie ich es vorgefunden hatte, stopfte das fleckige Tuch in den Ausschnitt meiner Bluse und warf die Schublade zu. Sie verschwand so vollständig in den Schnitzereien, als hätte ich sie mir nur eingebildet. Auch die Tür zu Brants Zimmer schlug ich zu und stand gerade vor der großen Truhe am Fußende von Cyndas Bett, als Athio im Türrahmen stand, ins tiefere Dunkel des Zimmers blinzelte und seine Finger locker um den Dolch an seinem Gürtel schmiegte.


  »Was war das für ein Geräusch?«


  »Der Deckel von Myladys Truhe ist zugefallen. Ich… habe ihn fallen lassen.« Er blinzelte weiter, und ich ging auf ihn zu. »Myladys Schal befand sich ganz unten in der Truhe!« sagte ich und hob meinen Arm, über dem noch das Tuch hing, das ich an mich genommen hatte. Ich schüttelte es ihm entgegen und besah es mir zum ersten Mal selbst richtig.


  Es war ein bestickter Nachttopfbezug.


  Nun wich meine ganze Geistesgegenwart von mir. Ich hätte mehrere Auswege einschlagen können: mich so drehen, daß mein Körper den Stoff verdeckte, es achtlos an mich knüllen und ihn mit einer munteren Frage zu der Schlägerei drunten ablenken. Nichts von alledem tat ich. Ich schwieg, Eiseskälte kroch mir in den Magen, und das Zimmer drehte sich mir vor den Augen, als ich schnurstracks durch die Tür ging und einen Nachttopfbezug über den Arm gefaltet trug. Ich habe keine Ahnung, warum er mich nicht aufgehalten hat. Vielleicht hatte der Wein seine Sehkraft beeinträchtigt, vielleicht erblickte er die kunstvolle Stickerei und dachte – vernünftigerweise –, daß das, was er für einen Nachttopfbezug hielt, keiner sein konnte, denn nicht einmal eine Dame würde an ein solches Ding soviel Handarbeit verschwenden. Was immer er sah oder dachte, er ließ mich hinaus auf die Galerie und weitergehen. Hinter mir klapperte sein Schlüssel in dem Eisenschloß.


  Der andere Wachhabende stand noch am Fenster. Ich ließ sie beide dort zurück und bahnte mir meinen Weg zur lärmenden Menge im Stallhof mit Brants Drogen in meiner Bluse. Ich war gerade bei der ersten der lautstarken, krakeelenden Belustigungen angelangt, als endlich der Regen einsetzte und dicke Tropfen in rascher Folge auf Hof, Palast und Fluß niederprasselten und das Mittsommermaskenspiel der Königin beendeten.


  


  *


  


  Als der Regen einsetzte, ertönte lautes Geschrei vom Stallhof. Es klang weder erfreut noch unzufrieden, sondern lediglich wie von Betrunkenen, die jede Abwechslung willkommen hießen: Vorher hatte es nicht geregnet, nun war es soweit. Männer lachten und tranken ihr Bier aus; Frauen rafften ihre Röcke über den Schlamm; Kinder stießen Freudenschreie aus und begannen im Kreis den Tropfen nachzulaufen. Ein Junge rannte voll in mich hinein, als ich den Weg zu dem unvollendeten Flügel des Palastes einschlug. Er war auf den Fluß zugelaufen, um den Dienern zu helfen, die Kulissen vom Maskenspiel in Sicherheit zu bringen, und sein kleiner Körper prallte so fest gegen den meinen, daß wir beide ins Wanken gerieten. Einen Augenblick lang hielt ich den warmen, schmiegsamen Leib an mich gedrückt, dann ließ ich ihn los, und das Kerlchen lief durch den Regen zum Fluß.


  Ich wußte nicht, wieviel Zeit mir bleiben würde. Brant mochte entdecken, daß einige seiner Drogen fehlten oder auch nicht. Rofdal mochte morgen oder am darauffolgenden Tag eine Wiederholung des Geschichtenspiels von T’Nig fordern, und ich wäre in diesem Falle vielleicht nicht dazu in der Lage. Ehe eins von beidem geschah, mußte ich in Erfahrung bringen, was ich von Brant gestohlen hatte und wie man es benutzte, und zwar äußerst schnell. Und es gab noch eine andere Sache, die keinen Aufschub duldete. Wenn ich nun stehenbliebe und zu genau nachdächte über das, was ich vorhatte, würde ich zu große Angst bekommen, es auszuführen. Das Geschichtenspielen beim Maskenfest und der gelungene Diebstahl der Drogen hatten mir unnatürlichen und prickelnden Mut verliehen; der würde verfliegen, wenn ich aufhörte, weiterzumachen, zu handeln und Risiken einzugehen. Um mich selbst zu überlisten, durfte ich gar nicht erst nachdenken.


  Agla, das Küchenmädchen, mit dem ich Beerenpflücken war, ging vorüber, dicht an die Seite eines dunkelhäutigen, bärtigen Mannes geschmiegt; ihre vier Arme waren vor und hinter ihnen zu zwei X verschränkt. Ich bezweifelte, daß einer der beiden überhaupt registrierte, daß es regnete. Halb war das körperliche Verlangen und halb der Wein schuld daran, und ich dachte, wenn Ludie ebenso betrunken sein würde, wäre das Glück mir vielleicht hold.


  »Agla! Wo ist Ludie?«


  Langsam wanderten ihre Augen zu mir; widerwillig sah sie mich. Sie runzelte die Stirn.


  »Die Harfnerin, Agla… ich bin die fremde Harfnerin, du kennst mich doch. Wo ist Ludie?«


  »Es regnet«, konstatierte Agla völlig verwundert. Der bärtige Mann flüsterte ihr etwas ins Ohr, daß sie in schallendes Gelächter ausbrach und gegen ihn sackte. Er hob sie hoch und trug sie, die immer noch lachte, zu den Ställen. Plötzlich entlud sich das Gewitter mit Donner wie Kanonenschläge, und der Regen fiel heftiger. Ich lief in die Küchen, wo die Leute chaotisch durcheinanderwimmelten, und dort sah ich Ludie mit dem Rücken an der Wand sitzen und einen Krug Bier über ihr Kleid gießen. Ich hockte mich neben sie und flüsterte ihr ins Ohr:


  »Ludie. Ich weiß ein Geheimnis.«


  Sie sah mich ebenso vage wie Agla an, und ich dachte, wenn jedes Dienstmädchen im Palast so betrunken wäre, würden die vom Maskenspiel durchnäßten Damen wenig Hilfe haben, ihre Haare zu trocknen und ihre Kleider zu wechseln.


  »Es ist ein Geheimnis über Agla. Ein sehr lustiges Geheimnis, Ludie. Komm mit, dann erzähle ich es dir.«


  »Agla«, sagte Ludie.


  »Ja, Agla.«


  »Mein Kleid ist naß.«


  »Nicht schlimmer als das der Königin. Komm mit, Ludie. Gib mir deine Hand.«


  Ich wagte es, sie in mein eigenes Zimmer zu bringen. Keiner würde mich heute abend mehr für eine Vorstellung holen lassen, und ich glaubte nicht, daß Brant, durchnäßt wie er war und mit Cynda an seiner Seite, auf der Stelle seine Drogen zählen ginge. Mein Zimmer ließ sich wie das der meisten Dienstboten nicht verschließen, doch ich zerrte die kleine ramponierte Truhe vor die Tür, lehnte Ludie auf dem Boden dagegen und drehte ihr den Rücken zu. Sie saß da und summte eine Ballade, die ich zuvor schon gehört hatte, irgend etwas Gefühlsduseliges von einem Hirten und seiner Liebsten. Die meisten Worte hatte sie entweder vergessen oder vertauscht, aber ihre Stimme klang erstaunlich rein und echt, und ich dachte für einen Augenblick, welcher Hohn es war, daß eine solche Begabung in so einer Verpackung steckte. Sie würde Ludie wenig nützen. Dann wandte ich meine sämtlichen Gedanken wieder den Drogen zu.


  Ich setzte darauf, daß die Mixtur, die ich für die Erste Phiole benutzte, jener ähnelte, die Brant nahm. Als er mir am ersten Abend die Geschichte von Jorry entriß, hatte er bereits die Erste Phiole getrunken, ehe er das Zimmer betrat, wo Jorry und ich warteten, und ich erinnerte mich, daß er nur nach Wein und Pferden und nicht nach Drogen gerochen hatte. Wenn seine Erste und Zweite Phiole sich von dem unterschieden, was ich benutzte, verringerte das meine Chancen, die richtige Kombination herauszufinden. Bitte, flehte ich im stillen ziellos, laß die Erste Phiole identisch sein, und fühlte mich ziemlich dumm dabei. Es war eine Erleichterung, mich dumm zu fühlen; es dämpfte für einen Augenblick meine fieberhaften anderen Empfindungen.


  Ich hatte meine Erste Phiole auf dem Weg zum Stallhof bei der Suche nach Ludie getrunken. Nun zog ich eine der anderen Flaschen aus der Bluse und schüttete die gleiche Menge Pulver, wie ich sie immer benutzte, in meine Zweite Phiole, füllte sie mit Wasser aus dem Krug auf und trank aus.


  »Was machst du da?« fragte Ludie. Sie kam zu mir getorkelt.


  »Ich trinke meinen Wein«, antwortete ich. Die Droge schmeckte bitter. Ich ließ das Aroma über meine Zunge rollen und versuchte, die Bestandteile zu identifizieren. Es gelang mir nicht. Wenn ich die Dosierung falsch eingeschätzt hatte und dadurch erblinden würde oder Schlimmeres, würde ich niemals erfahren, woran es gelegen hatte.


  »Kann ich auch etwas bekommen?« bat Ludie.


  »Du hast doch schon was«, erwiderte ich, tippte an ihren Bierkrug und trank den Rest von Brants Droge. Ein Ruck durchfuhr mich, der von der Stelle auszugehen schien, wo meine Finger Ludies Bierkrug berührten: Geräusch, Farbe und Kälte, die meine Fingerspitzen zu verbrennen schien oder sie weckte. Dann war der Stich vorüber, und ich nahm nur noch die Musik wahr, die zu schwach war, sie auszumachen, und zu einlullend, sie zu ignorieren wie eine Melodie, die man in einem lebhaften Traum hört.


  »Ich werde jetzt gehen«, erklärte Ludie unvermittelt und begann, von dem Bier zu erbrechen. Ich hielt ihren Kopf von uns beiden weg, und als sie fertig war, stellte ich fest, daß die Ablenkung nicht wie bei der einzigen Geschichtenspielerdroge, die ich kannte, meine leichte Trance aufgehoben hatte. Noch immer vernahm ich die Musik flüchtig wie ein Windchen, nicht schwächer und nicht lauter.


  Ludie ging auf mein Strohlager zu. Ich schnappte sie mit festem Griff, setzte sie mit dem Rücken an die Wand, schwafelte dummes Zeug von Agla und ihrem heimlichen Liebhaber, bis Ludie sich erinnerte, daß sie sich für den interessiert hatte. Dann spreizte ich meine Hände auf dem Boden vor ihr.


  »Was hast du im Innenhof gesehen, Ludie? Wer begann die Schlägerei bei der Mittsommerfeier? Denk an die Schlägerei, Ludie, und wessen Faust zuerst zugeschlagen hat.«


  Der Nebel nahm Gestalt an. Aber es waren nicht die Formen kämpfender Männer. Der Nebel bildete zwei Gestalten deutlich und unverkennbar: den bärtigen Mann, der Agla durch den Regen trug.


  Ludie klatschte in die Hände und lachte. »Das ist aber nicht Aglas Händler!« Wieder lachte sie, und ich starrte sie an und hoffte, das Erbrechen würde nicht für ihre zu rasche Ernüchterung sorgen. Wenn sie Agla wiedererkannte und die Geschichtenspielfiguren mit Aglas zwei Liebhabern in Verbindung brachte, dann war sie besser bei Sinnen als in der Küche. Ich brauchte sie in einer entsprechend guten Verfassung, um die rechte Droge herauszufinden, mit der ich ihr Geschichten entlocken konnte, aber auch wieder nicht so nüchtern, daß sie sich morgen daran erinnern könnte.


  Aber das war nicht die richtige Droge, um Ludies Bewußtsein Geschichten zu entlocken. Ludie hatte Agla und den Bärtigen gar nicht gesehen – ich war es, der von ihnen geplappert hatte, und mein Denken hatte dieses Stückchen Geschichte geliefert. Aber wie mühelos es gekommen war und wie deutlich! Ich hatte an Agla gedacht, und schon war Agla da. Ich dachte an den bärtigen Mann, der Agla wieder abgesetzt hatte; und sogleich tat er es. Bei der Droge handelte es sich um eine einfache Geschichtenspielerdroge, die jedoch weit wirksamer war als meine eigene. Mit dieser hier könnte ich mühelos die T’Nig-Sage zurückrufen, wenn Rofdal sie verlangte.


  Nein… ich könnte es nicht. Brant würde zusehen und wissen, daß solches Geschichtenspiel meine angeborenen Fähigkeiten überstieg. Diese Droge stellte keinerlei Hilfe dar.


  Ich klatschte in die Hände, und Agla verschwand.


  »Fort«, sagte Ludie traurig und starrte auf meine Hände. Ich füllte ihren Becher mit Wein. Ich hatte den Wein zuvor unter meiner Pritsche versteckt, als ich dieses Vorgehen geplant, als ich es gewagt hatte, so weit zu denken.


  »Trink das, Ludie. Dann schaffe ich dir eine neue Geschichte.« Wiederdrehte ich ihr den Rücken zu, maß eine neue Droge ab und löste sie auf, um sie schließlich zu trinken. Diesmal war die Wirkung viel schlimmer. Alle Empfindungen wurden beeinträchtigt: Der Boden, der noch eben aus festem Stein bestanden hatte, gab nach und wurde gefährlich, und ich stürzte aufs Gesicht. Schreckliche Gerüche schnürten mir die Kehle. Musik dröhnte an meine Ohren mit einer betäubenden Lautstärke, viel zu laut, um eine einzelne Note wahrnehmen zu können, ein unharmonisches Getöse. Ich hatte nicht gewußt, daß Musik weh tun konnte – nicht nur durch ihre Lautstärke, sondern durch das, was sie in meinem Bewußtsein aufrührte, irgendeine tiefe Schicht, wo der Schmerz bislang ungestört geruht hatte. Unter den Zuckungen dieser Musik erwachte diese Bewußtseinsschicht nun zum Leben und kreischte, wie Nerven kreischten, wenn geübte Finger an ihnen zerrten. Hätte es lange gedauert, so würde ich es nicht ertragen haben, aber das war nicht der Fall. Als Schmerz und Musik, die eins waren, nachließen, rappelte ich mich auf die Knie hoch und kroch zu Ludie.


  »Der Faus… Faust… Faustkampf. Im Stall… Ludie? Die Schlägerei.« Und ich spreizte die Hände.


  Der Nebel kreiste lange Zeit; er war diesmal nicht pinkfarben, sondern von einem finsteren, unveränderlichen Purpur wie eine verfaulte Frucht. Als sich Gestalten formten, glichen sie nicht irgendwelchen Streitenden, die Ludie in irgendeinem Stallhof gesehen haben konnte. Die Figuren waren auf bedrohliche Weise unumrissen wie halberhaschte Bilder eines Alptraums, und während ihrer Entstehung wurde die Musik so schmerzhaft grell, daß ich in die Hände klatschte und der Raum in Finsternis versank.


  Ich kann nur ein paar Augenblicke das Bewußtsein verloren haben. Ludie hockte über mich gebeugt und ließ den Rest des Weines aus dem Krug in mein Gesicht rinnen. Er lief mir in die Augen, daß ich mich aufsetzte und sie auswischte. Mein Kopf tat von innen heraus weh. Entsetzen packte mich: Was, wenn ich meine Geschichtenspielkunst durch den gehäuften Genuß dieser Drogen zerstörte?


  Denk nicht daran, hör nicht zu denken auf.


  »Das war kein tolles Geheimnis«, meinte Ludie ernst.


  »Aber… ich weiß ein schöneres. Warte hier, Ludie.«


  Ich kroch zum Wassereimer, weil ich nicht aufzustehen wagte, und machte eine dritte Flasche zurecht. Als ich sie an die Lippen hob, durchzuckte mich eines dieser flüchtigen Bilder, die auch die stärkste Willenskraft verleiten und schwächen: wie es wäre, wenn ich Jorry bei Brant zurückließe und aus Veliano flöhe. Ich spielte mit der neuen Droge in den Silberstädten Geschichten und lebte in Sicherheit und Wohlstand; Jorry bliebe als junger Edelmann reich und zufrieden in Brants Haus. Meine Erinnerung verblaßte entsprechend. Es wäre so einfach.


  Ich trank die dritte Droge.


  Es geschah, wie mir schien, lange Zeit nichts. Ich kniete im Nichts, hörte und sah nichts um mich als Grau. Dann saß ich neben Ludie, hatte die Hände gespreizt, und die Musik aus der Ferne war so viel nähergerückt, daß ich am liebsten die Augen zusammengekniffen hätte, um die flüchtigen Töne zu identifizieren. So quälend nahe, eine fast gegenwärtige Musik…


  »Aaaaah!« stöhnte Ludie, und ich blickte hinab. Nebel zog zwischen meinen Händen.


  Schnell sagte ich: »Bei der ersten Schlägerei, Ludie… wer kämpfte da im Stallhof?« Sie schaute von dem Nebel zu mir hoch, als sie meinen Ton vernahm. Ihre hellen Augen waren trübe und vor Trunkenheit verschleiert, Wein sickerte ihr aus einem Mundwinkel, und bei ihrem Blick fühlte ich, wie mein Bewußtsein auf der Musik davongetragen wurde und das ihre berührte.


  Sogleich zog ich mich zurück. Es war nicht schmerzhaft, aber es war ein so erschreckendes, zerbrechliches Gefühl, als ob man ein lebendes Herz berührte, nachdem Haut und Knochen des Brustkastens entfernt waren, daß ich zurückzuckte. Zum ersten Mal wurde mir klar, warum die Priester der Vier Schutzgötter gegen das Seelenjagen und das Eindringen in fremdes Bewußtsein wetterten. Dieser Griff nach Ludies hilflosem Denken war eine Blasphemie, eine Art von Vergewaltigung.


  Und erneut griff ich danach.


  Ludie schien nichts zu bemerken. Sie beobachtete den pinkfarbenen Nebel, der sich zwischen meinen Händen zu zwei Männern verdichtete; bei dem einen handelte es sich um einen Fuhrmann namens Rhem, der mir bekannt war, bei dem anderen um einen rothaarigen Fremden. Lautlos droschen die beiden auf vom Bier rutschigem Pflaster aufeinander ein. Rhems Fäuste trafen den anderen am Kinn, daß er zu Boden ging und alle viere von sich streckte. Als er sich wankend wieder hochrappelte, hieb Rhem ihm die Faust in den Magen.


  Genau das gleiche hatte Brant mir angetan. Und das hier, diese Droge, dieses Eindringen, diese Blasphemie hatte er mir ebenfalls angetan.


  Eine weitere Gestalt, eine Frau, warf sich auf den zusammengebrochenen Fremden. Es war Ludie selbst. Ein lautloses Kreischen stand in ihrem Gesicht, mit dem sie Rhem beschimpfte. Rhem stand über ihnen beiden mit angriffsbereiten Fäusten, warf dann den Kopf zurück, lachte und stapfte davon, um noch mehr Bier zu trinken.


  »Ein fairer Kampf«, stöhnte Ludie. »Sie sagen… es wäre ein fairer Kampf gewesen!« Und wieder erbrach sie sich. Diesmal war ich nicht in der Verfassung, ihr den Kopf zu halten. Aber in meinem Zimmer konnte sie nicht bleiben.


  Ich trug und zerrte sie halb aus dem Schloß zum Kuhstall. Andere Gestalten wankten an uns vorbei, die meisten kaum weniger betrunken. Draußen war niemand zu sehen, ich hob mein Gesicht in den Regen und ließ mich davon erfrischen, bis ich sicherer stand. Beim ersten Tropfen in Ludies Gesicht wurde sie zu einer schweren Last an meiner Schulter, wie es fast nur ein Bewußtloser werden kann. Irgendwie schleppte ich sie die restliche Strecke zum Kuhstall, der vor mir wie eine gespenstische und stinkende Festung emporragte.


  Im Innern war es leise und schummrig. Ich deckte Ludie mit sauberem Stroh zu, damit sie nicht fröre, und schob ihr Säcke als Kissen unter den Kopf. Die an ihre Pfähle geketteten Kühe muhten leise. Fast hätte ich mich neben sie gekuschelt. Aber das konnte ich mir nicht erlauben. Je weniger sie am nächsten Morgen noch wüßte, um so besser für uns beide. Als sie friedlich im sauberen Stroh lag und Erbrochenes noch ihre eine Wange besudelte, streichelte ich ihr die andere liebevoll. Ich hätte nicht sagen können, warum, außer daß ich vermutete, daß sich der rothaarige Fremde irgendwo in der Scheune, den Ställen oder dem Palast oder der Hütte von seiner Schlägerei erholt hatte und nun bei einem hübscheren und aufgeweckteren Mädchen als der armen Ludie lag.


  Überall im Palast, im Großen Saal, in den Küchen und Kellern hielten die Belustigungen und Liebeleien an. Ich taumelte zu meinem Zimmer zurück, schob die Truhe vor die Tür, kroch mit rasenden Kopfschmerzen auf Knien zu meiner Pritsche, wo ich die gestohlenen Fläschchen in einer Ecke angehäuft und mit meinem Umhang zugedeckt hatte. Es war kein gutes Versteck, aber ich hatte nicht die Kraft, nach einem anderen zu suchen. Und es wäre auch gleichgültig gewesen. Wenn Brant entdeckt hätte, daß die Drogen fehlten, hätte er meinem Denken jedes Versteck abringen können.


  So, wie ich es nun umgekehrt konnte.
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  Jene Kinder bei Mutter Arcoa, die eher Schauspieler als Geschichtenspieler werden sollten, erhielten eine Gedächtnisschulung. Ich kann mich an einen Knittelvers erinnern, den selbst die jüngsten Schauspielschüler rezitierten:


  
    
      Eile, eile, alles Zagen

      Wird das Publikum verjagen.


      Haste, haste, zu beginnen,


      Sonst zieh’n alle dir von hinnen.

    

  


  Ich hatte das Jorry vorgesungen, als er ein kleines Kind gewesen war, und er hatte mich aus runden Augen, ohne zu zwinkern, angesehen, auch wenn er nur ein ernstes Baby ohne das Gehör für Lieder war. Später hatte er mich gefragt, was es zu bedeuten hätte, und ich hatte ihm erklärt, daß Schauspieler ihre Zuschauer niemals in fieberhafte Erregung versetzen durften, um ihnen dann lange, ereignislose Monologe zu halten, sonst würde das Publikum ungeduldig.


  Mich hatte man auf einen Höhepunkt der Erregung getrieben, doch nach dem Mittsommerfest kehrten am Hofe wieder langweilige, ereignislose Tage ein, und ich wurde nicht nur ungeduldig, sondern zunehmend ängstlich, niemals meine Chance bei Brant zu erhalten.


  Am Tag nach Mittsommer wartete ich voller Spannung, ob er meinen Diebstahl bemerkt hatte, doch seine Lordschaft ließen mich nicht rufen, keine Wachen drängten mich mit harten Griffen in einen Geheimgang und schleppten mich zu ihm, keine verwirrte Ludie tauchte in der Küche neben mir auf, um mir Fragen über die vergangene Nacht zu stellen. Und als Rofdal mich an diesem Abend in den Großen Saal bestellte, sah ich Brant und wußte, daß er mich noch nicht in Verdacht hatte. Geheimschubladen sind wunderbare Dinge: sie lassen keinen Raum für Maße und Gewichte.


  Rofdal hatte mir neue Kleider geschickt, das erste Geschenk, mit dem er mir seine Gunst bezeugte. Die Bluse war aus blauer Seide, die Strümpfe von dunklerem Blau, der Mantel aus brauner Wolle mit blauer Kapuze.


  Alles war ein bißchen zu groß und ursprünglich für einen anderen angefertigt. In der Küche ging die Seide von Hand zu Hand und wurde bestaunt. Im Sich-Zurückziehen einiger Dienerinnen und dem abgewandten Blick von anderen sah ich bereits die Kluft zwischen jenen, die an ihren Kochstellen essen, und jenen, die nicht. Rofdal hatte befohlen, daß ich im Großen Saal zu Abend aß, an einem niedrigen Tisch mit seinem Arzt, seinem Waffenmeister, seinem Chefpagen, dem Obergärtner für den Schloßpark und der Frau, die nach den Wolkenbewegungen über einem Spitzturm des Palastdaches weissagte. In den Silberstädten hätten um einen solchen Tisch Musiker und Tänzer, königliche Maler und Poeten, der Oberste Barde, Übersetzer und Schreiber gesessen. In Veliano gab es das alles nicht bis auf die Musiker, die in der Küche aßen, wo ich am liebsten auch geblieben wäre.


  Als das Mahl zu Ende ging und ich zu Rofdal gerufen wurde, kam ich der Aufforderung relativ gelassen nach. Ich hatte etwas von Brants bekömmlicher Droge als meine Zweite Phiole genommen, und wenn ich es auch nicht wagte, seinen Verdacht zu erwecken, indem ich die Sage von T’Nig ein zweites Mal spielte, brauchte ich doch nur an irgendeine Geschichte zu denken, die Rofdal interessierte und die Brant als Allgemeingut des Geschichtenspielens bekannt war. Ich brauchte nur daran zu denken – und schon würde die Geschichte erscheinen. Mit der stärkeren Droge waren alle Gefahren, daß die Geschichte auf halbem Weg verschwand, mir eine der Figuren aus der Hand glitt oder daß magische und feindliche Geschehnisse dem Publikum zuviel zu denken gäben, dahin. Als Künstlerin war die Geschichtenspielerin sicher und mußte sich weder auf Gefühle noch auf Erfindungsgabe verlassen.


  Als Werkzeug fühlte ich mich derzeit außer Gefahr. Ich stand hoch in der Gunst des Königs, und Leonore würde im Augenblick nicht die Aufmerksamkeit auf sich lenken, indem sie derzeit auf meine Geschichten einwirkte. Sie würde abwarten. Brant hatte mir das Wohlwollen des Königs verschafft; ich nahm nicht an, daß seine Absichten, wie immer sie auch sein mochten, mein Geschichtenspiel so bald stören würden. Und Rofdal, der wie jeder andere Gönner nicht bereitwillig einsehen würde, seine Gunst an einen falschen vergeben zu haben, wäre disponiert, an allem, was ich vorführte, Gefallen zu finden, und so wurde er einfach zu einem weiteren arglosen Provinzzuschauer, dem mehr von dem gefiel, was er vorher genossen hatte.


  Ich spielte für ihn die »Prinzessin und der Seedrache« und verlieh der Prinzessin Lady Cyndas Gesicht. Ein Atemstocken, ein Jubelschrei des Hofes, und der Erfolg war mir sicher. Es ging fast zu leicht. Woran ich nur dachte, es wurde zu lebenden Bildern zwischen meinen Händen, die ganz nach meinem Willen und im Dienste jeder Schmeichelei veränderbar waren. Ein Wandel von einem Gesicht zum anderen, eine kräftige Farbe, eine schnelle Bewegung, und schon war das Publikum zufrieden.


  »Erstaunlich!« erklärte Rofdal, als ich fertig war. »Eine höchst phantasiereiche Kunst, Geschichtenspielerin. An irgendeinem Abend wollen wir noch einmal den heldenhaften Krieger und T’Nig sehen, aber erst, nachdem du uns alle diese neuen und komplizierten Märchen vorgeführt hast.« Und er lächelte aus seinen Fleischfalten erst mich, dann Brants Ehefrau an, die die Augen zu Boden schlug und wie eine Schauspielerin auf ein Stichwort errötete.


  »Lady Cynda ist zu bescheiden, dich für deine Ehrerbietung zu belohnen«, sagte Rofdal. »Sie gibt lieber vor, nicht die schöne Prinzessin aus deinem Märchen zu sein. Also fällt es mir zu, dich zu belohnen, da doch der König die Bürde seiner Untertanen trägt.« Und so zog er einen der vielen Ringe von seiner Hand, der mit Velianos unvergleichlichen scharlachroten Edelsteinen besetzt war. An der Art, wie er die Handbewegung ausführte, ohne daß sein Blick jemals von meinem Gesicht gewichen wäre, sah ich, daß er es schon viele Male zuvor gemacht haben mußte, und daß diese impulsive Großzügigkeit gegenüber einer gemeinen Bürgerin einer der Gründe sein mußte, daß er so beliebt war. Und doch war es auch nicht ganz der Trick eines Schauspielers. Er wartete auf meine Dankbarkeit wie ein Vater, der einem Lieblingskind ein langersehntes Spielzeug schenkte, und ich enttäuschte ihn nicht. Immer und immer wieder bedankte ich mich. Auch ich schauspielerte nicht: Vom Stein des Ringes könnten Jorry und ich ein halbes Jahr leben.


  Nur, daß ich Jorry gar nicht ernähren mußte.


  Inmitten des zweifachen Gemurmels der Höflinge angesichts ihres Vergnügens an meiner Geschichte und ihrer Einschätzung meines Geschenkes sah ich schließlich zu Brant. Während meiner ganzen Vorführung hatte ich ihn nicht angeschaut. Ich hatte zu große Angst gehabt, ihm könnte auffallen, daß ich niemals zuvor eine Störung meiner Trance riskiert hatte, und könnte sich nun fragen, warum das aber jetzt der Fall war. Um dem vorzubeugen, hatte ich meine alberne Geschichte so dargeboten wie immer: mit gesenktem Kopf und auf meine Hände gerichtetem Blick. Nun aber sah ich ihn direkt an, wie er ein wenig abseits von den restlichen Höflingen stand, von denen ihn keiner in die Flüstereien und Vermutungen einbezog, die ihm jedoch alle erheiterte, unbehagliche oder abschätzige Blicke zuwarfen wegen meines vorsichtigen öffentlichen Scherzes, daß der König ihn zum Hahnrei gemacht hatte.


  Er erwiderte meinen Blick, als hätte er mich nie zuvor gesehen.


  Er wirkte ungerührt und steinern, als wüßte er nicht, daß der Klüngel der Königin durch mich erfahren hatte, daß er nach den Weißen Schalmeien suchte, als hätte ich nicht gerade die Untreue seiner Frau bespöttelt, als wartete nicht der ganze Hof neugierig auf seine Reaktion. Mit einem plötzlichen Frösteln wandte ich den Blick ab. War seine Reaktion auf mich die Selbstbeherrschung eines geübten Höflings, der in der Lage war, seine wirklichen Ziele und Verpflichtungen zu verheimlichen? Oder war es die Gleichgültigkeit des Handwerkers, der ein Werkzeug abschätzte und zu beurteilen versuchte, wie ich ihm weiterhin nützlich sein könnte?


  Ich wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, was mich dazu verleitet hatte, der Seedrachenprinzessin Cyndas Gesicht zu geben.


  Ruhig und mit Rofdals Ring fest in der Faust schlüpfte ich aus dem Großen Saal. Bald… bald mußte ich meinen Zug machen. Meine Finger schlossen sich noch enger um den Ring. Brant sah mir nicht nach. Bald war es soweit.


  


  *


  


  Aber es ging doch nicht so bald. Statt dessen begann jene Zeit langweiliger, ereignisloser Reden nach fieberhafter Erregung, die Zeit des Zögerns und Zauderns nach Hast und Eile. Allabendlich spielte ich im farbenprächtigen Großen Saal vor dem König. Häufig rief mich des Nachmittags ein Lord oder eine Lady in den Sommergarten, in die Sonnenliegehalle oder auf einen Kahn am Fluß, um sie zu unterhalten. Niemals jedoch ließ Brant mich rufen – er sei fortgeritten aus Veliano, erzählte der Waffenmeister des Königs beim Abendessen, um Geschäfte zu erledigen, die mit den Ländereien seines Vaters zu tun hatten. Ob ich denn nicht wüßte, fragte des Königs Waffenmeister verächtlich, daß Mylord Brant aus einer bedeutenden Familie im Norden, aus den Silberstädten stammte?


  Ich antwortete, daß ich es wohl wußte.


  Die Tage flogen dahin. Kaufleute, Händler und Bergwerkswagen kamen nach Veliano gezogen, und die Höflinge und Steuereintreiber waren die langen Sommertage über beschäftigt. Die Ernte gedieh im heißen Wetter, und Bauern, Käser, Köche und Schäfer rackerten sich den ganzen Tag lang ab. Königin Leonore näherte sich dem Tag ihrer Niederkunft, und die Damen des Hofes nähten und stickten bis spät in die milden Abende hinein. Ein unbedeutenderes Fest der Vier Schutzgötter kam und verstrich mit feierlichem Festmahl und emsigen Priestern in mit goldenen Levkojen bestickten Gewändern. Nur ich, die ich mich um meinen Sohn sorgte und mich nach ihm sehnte, tat nichts weiter, als gelegentlich harmlose Geschichten für jene zu spielen, die nichts von den in Veliano drohenden Gefahren wußten. Und noch immer kehrte Brant nicht zurück. Ritt er wirklich nach Erdulin? Oder suchte er die Weißen Schalmeien, nachdem er Leonore »erzählt« hatte, daß er sie bereits besaß? Hatte er sie tatsächlich gefunden? Oder reiste er dorthin, wo immer man Jorry festhielt?


  »Du ißt gar nichts«, meinte Jetain, die Wolkendeuterin des Hofes. Sie schob mir über den Tisch eine riesige geschnittene Keule zu, die berauschend duftete. »Du wirst zu dünn, Geschichtenspielerin. Du wirst noch zusammenbrechen.«


  Rofdals Arzt beäugte mich mit professionellem Blick, der sich von Jetains mütterlicher Freundlichkeit unterschied wie Edelsteine von Wolken. Ich vermutete nach der Art, wie er jedes Gespräch mit mir mied, daß er aus irgendeiner Grundbesitzerfamilie stammte. Ein König kann mit einer Geschichtenspielerin plaudern; andere in der gleichen Stellung irgendwo zwischen Diener und Gast können sich keine Mißachtung ihres Ranges leisten.


  »Es stimmt schon, daß sie dünn ist, Jetain, aber ich sehe keine Gefahr, daß sie zusammenbricht.«


  »Eine Frau muß ein paar Rundungen aufweisen«, erklärte der Waffenmeister des Königs. »Und ein Kleid tragen.«


  »Halt den Mund«, fuhr Jetain ihn an. »Fia, du trägst, was du tragen willst.«


  »Das werde ich auch«, stimmte ich ihr zu und lächelte. So rund und gemütlich sie aussah, konnte sie doch in rechten Zorn über das geraten, was sie als männliche Dummheit ansah.


  »Aber für mich siehst du zu dünn aus«, fuhr Jetain besorgt fort. »Und blaß. Spielst du heute abend?«


  »Ja.«


  »Ich werde dir etwas Puder geben. Nur um dir ein wenig die Wangen zu röten und die schlimmste Blässe zu mildern, Geschichtenspielerin. Das macht schon etwas aus.«


  »Ich danke dir.«


  »Eine Frau sollte sich immer pudern«, erklärte der Waffenmeister. »Glatt und rosig wie Mylady Cynda.«


  Jetain schnaubte. Der Waffenmeister grinste sie an, und sie senkte den Blick auf ihren Teller.


  »Nun, Wolkendeuterin, findest du Mylady denn nicht wunderschön?«


  »Sie ist wunderschön«, gab Jetain zähneknirschend zu. Sie hatte den trotzigen Gesichtsausdruck von jemandem, der sich weigert, mehr zu sagen.


  Der Arzt schnitt eine Grimasse und machte sich nicht die Mühe, seinen Abscheu gegenüber der Unterhaltung zu verbergen. »Falls es jemanden interessiert, es ist eine neue Karawane in Veliano eingetroffen. Sie kommt, glaube ich, von Albastrina. Oder Perle?«


  »Du könntest doch eine Stadt nicht von der anderen unterscheiden«, meinte Jetain. »Einige der Händler müssen sich im Schloß aufhalten. Bei dem Getöse, mit dem die Männer einritten!«


  Der Arzt lächelte überheblich.


  »Das waren nicht die Händler, Wolkendeuterin, sondern eine heimkehrende Gruppe unserer eigenen Leute. Deine Omen haben dich wohl schlecht informiert.«


  »Was für eine Gruppe?« erkundigte sich der Obergärtner, der bis zu diesem Zeitpunkt Braten und Pastete gegessen hatte.


  »Heimkehrende Edelleute«, berichtete der Arzt mit arrogantem Gehabe, als wäre ihr gesellschaftlicher Stand alles, was der Gärtner bei seinem Stand wissen durfte oder konnte. Der Gärtner errötete und aß weiter – ein kräftiger, ruhiger, gescheiter Mann, der müßige Streitereien nicht mochte.


  Ich bemerkte so beiläufig, wie ich nur konnte: »Sollte das Lord Brants Gesellschaft sein?«


  Der Arzt zögerte; für den langen Augenblick eines heftigen Herzklopfens dachte ich, er würde mich völlig ignorieren. Dann sagte er: »Nein.«


  Jetain schüttelte den Kopf. »Mylord Brant fehlt ausgerechnet beim schönsten Wetter in Veliano.«


  »Er selbst scheint aber niemandem zu fehlen«, meinte der Waffenmeister boshaft und warf einen Blick zu dem erhöhten Tisch, wo Cynda mit dem König speiste. Der Arzt schaute ihn verächtlich an, Jetain blickte mit Stirnrunzeln auf ihren Teller, und ich zog mich mit einer Entschuldigung vom Tisch zurück und verabscheute mich für den täglichen Eiertanz, mich nach Brant zu erkundigen, ohne daß es auffiel. Meine Frage beiläufig und belanglos zu gestalten war zur schwersten Prüfung der öden, eintönigen Tage geworden. Ich kam mir ziemlich kläglich vor, wie eine Motte ohne Licht. Aber wenn ich mich selbst verabscheute, so verabscheute ich Brant um so mehr. Er hatte mir das Leben gerettet und mir dafür Jorry geraubt, und das Bittere an diesem Handel war es, das mich Tag und Nacht um die Flamme kreisen ließ, die nicht vorhanden war.


  Ich glaubte, daß auch Leonore Brants Abwesenheit empfand. Das Kind in ihrem Leib war seit zehn Tagen überfällig, allerdings noch am Leben. Ihre Kammerfrauen vermeldeten, daß es immer noch lebhaft um sich trat. Leonores Gesicht blieb bei den wenigen Gelegenheiten, da ich sie unter meinem Publikum erblickte oder im Großen Saal tafeln sah, reglos und gelassen wie immer, aber ich glaubte ihr eine Anspannung anzumerken, die über die Furcht einer Frau vor der bevorstehenden Niederkunft hinausging. Auch sie mußte sich über den Sinn von Brants langer Abwesenheit wundern und in Frage stellen, daß er sich im Besitz der Weißen Schalmeien befand.


  Nur Cynda schien ihren Ehemann nicht zu vermissen. Sie tanzte mit Rofdal, ruderte auf dem Fluß, spielte Würfel, und ihr Puppengesicht rötete sich vor Fröhlichkeit oder Siegesstimmung. Wenn ich sie bei den Gesellschaften traf, die nach der Geschichtenspielerin verlangten, wirkten ihre Augen zu strahlend und ihr Lachen zu freudig, aber scheinbar nur für mein Ohr. Leonore zog sich in ihre Schwangerschaftsklausur zurück, und Cynda regierte am Hofe. In der Küche, wo man weniger diskret und dafür ehrlicher war als am Tisch mit dem Waffenmeister und dem Arzt, flüsterte man, daß Brants Abwesenheit es für Lady Cynda leichter mache, ins Schlafzimmer des Königs zu schlüpfen.


  Dieses Getuschel war weitgehend recht boshaft. Ich begriff, daß es für Brant, wie viele loyale Mannen er auch von Erdulin mitgebracht haben mochte, am Hofe wenige gab, die ihn mit Wohlwollen betrachteten. Als Außenstehender, der er geblieben war, wurde er geachtet, aber nicht geliebt. Er hatte in den Adel geheiratet, stammte aber selbst aus einer großen Kaufmannsfamilie; das legte man ihm zur Last. Er kam aus den Silberstädten und fühlte sich vielleicht dem Adel von Veliano überlegen; das nahm man ihm übel. Er behandelte Torheit und Unfähigkeit mit Spott und Ungeduld; dessen grollte man ihm. Und seine Frau war in aller Offenheit die Geliebte des Königs, und man warf ihm fremdartige Laxheit vor, daß er nicht Widerspruch einlegte, obgleich man es ihm als Dummheit auslegen würde, hätte er es getan.


  An einem warmen, windigen Morgen spielte ich vor einer königlichen Gesellschaft am Fluß, die ich mit dem langweiligen Märchen von den Drei Grünen Holzfällern unterhielt. Danach stand ich abseits, von Gästen und Dienern gleichermaßen und beobachtete alles. Der Wind strich über das schnellfließende Wasser, wühlte Blumen und Gräser auf und zupfte Strähnen aus dem Haar der Damen. Cynda saß mit um sich gebreiteten Röcken neben Rofdal, löste die goldfarbene Schärpe, die er um die dicke Taille trug und band sie sich um ihr wehendes Haar: ein Akt von Koketterie. Als sie die Arme hob, die Schärpe zu verknoten, wanderte ihr Blick seitwärts und suchte den seinen in einer gleichsam provozierenden und triumphierenden Geste und mit dem kecken Lachen einer Frau, für die es keine Rivalinnen gab. Doch als die Gesellschaft später auf das Schloß zuschlenderte, sah ich die Goldschärpe zerknüllt in Cyndas Hand. Sie hatte sie so klein wie möglich gefaltet und drückte sie mit fast gestreckten Fingern gegen ihre Handfläche, als wollte sie verbergen, daß sie sich noch in ihrem Besitz befand. Keiner, der sie nicht genauestens betrachtete, hätte es bemerkt. Ihr hübsches Gesicht lächelte, als dächte sie an nichts anderes als an die milde Luft und die warme Sonne, als wären Sorge und Verlust ihr völlig fremd.


  An diesem Nachmittag setzten bei Königin Leonore die Wehen ein.


  


  *


  


  Das Gerücht ging wie ein Lauffeuer durchs Schloß – und vermutlich darüber hinaus.


  »Ihro Gnaden die Königin liegt im Wochenbett!«


  »Bei Königin Leonore haben die Wehen eingesetzt!«


  »Die Königin hat…«


  »Die Königin…«


  Ich stand offen, aber unbemerkt in den langen Schatten der Galerie; die Sonne war gerade dabei unterzugehen. Am weit aufgerissenen Fenster scharten sich mehrere Damen zusammen, daß ihre Kleider strahlten wie Wildblumen; die älteste im Alter einer Großmutter, die jüngste nur wenige Jahre älter als Jorry. Ihre Stimmen klangen gedämpft und unheilvoll; sie hätten ebenso eine Verschwörung planen können.


  »Mein Erstgeborener kam mit einer Glückshaube zur Welt, ein gutes Omen!«


  »Der Vater des Königs auch, sagt meine Mutter. Erinnerst du dich noch, Großtante?«


  »Nein. Aber ich erinnere mich an das Kindbettfieber der Königsmutter. Vier Tage siechte sie dahin, mit einem Gesicht, eingefallen wie der Tod selbst.«


  »Und als ihre Schwester das mißgebildete Mädchen gebar, sah sie genauso aus. Und das Kind, wenn man das ein Kind nennen kann, sah… ich kann es nicht beschreiben.«


  »Ich habe es auch gesehen«, berichtete eine andere. »Und ihre zweite Geburt, das Kind, das mit den Füßen zuerst kommen wollte und nicht konnte.«


  »Das erste Kindbett der Schwester meines Lords…«


  Und so machten sie weiter, als gebäre keine Frau jemals ohne solche Katastrophen. Vielleicht stimmte das ja auch für adlige Damen. Das junge Mädchen unter ihnen war bleich geworden und biß die Zähne aufeinander. Um den ganzen Palast herum bildeten sich Gruppen mit ähnlich aufgeregten Damen bei Geflüster von Fieber, Zwillingen, Tumoren, Fehlgeburten… nur eine fehlte.


  »Geschichtenspielerin! Bring das für mich zu Lady Cynda in der Sonnenliegehalle. Ich habe keine Zeit für dieses Geschöpf!« Eine von Leonores Dienerinnen streckte mir einen Silberkäfig entgegen. Die Damen umringten sie, doch sie drängte sich an ihnen vorbei. »Ich habe keine Zeit, ich werde gebraucht, ich muß der Königin beistehen!«


  Ich dachte, daß Leonore vermutlich auf sie ebenso wie auf alle anderen bis auf den Arzt verzichten konnte, aber ich verneigte mich und nahm den Käfig entgegen. Die Zyrette im Käfiginnern schlief; Zyretten können fast trotz jeder Störung schlafen. Erst kürzlich hatten Karawanen sie aus den Silberstädten, die sie von Übersee importierten, mitgebracht, und die Damen bei Hofe hatten sie gekauft, weil sie neu, kostbar, prachtvoll und nutzlos waren. Die kleinen, um ihres süßen Gesangs, ihrer großen Augen und ihrer zarten Flügel willen gezüchteten Reptilien waren trotz ihrer großen Augen nahezu blind und mit ihren zarten Flügeln flugunfähig geworden. Damen in Frost und Perle führten sie an edelsteinbesetzten Leinen. Dieses Exemplar hier hatte Schuppen im zart angehauchten Rosa eines schlafenden Babys, und ich wußte, daß seine Augen die gleiche Farbe in einer dunkleren Schattierung mit silbernem Rand aufweisen würden. Die gefalteten Flügel, unter die die Zyrette ihren Kopf gesteckt hatte, waren fast durchsichtig bis auf die bläulichen und rötlichen Blutgefäße. Die Krallen an den Füßen hatte man entfernt. Ein Kaufmann hatte mir erzählt, daß die wilden Zyretten Beute von ihrer eigenen Körpergröße geschlagen hatten.


  Ich trug das geschwächte Ding zur Sonnenliegehalle. Dabei handelte es sich um einen Raum mit breiten Fenstern oben auf dem Nordturm, den man über eine steile, scharfwinklige Treppe erreichte, an deren Ende ein Teppich herabhing. Ich war fast dort angelangt, als ich hinter ihm eine Frauenstimme vernahm, die leise und zornerfüllt zischelte.


  »… mir verbieten!… hat nicht das Recht, mir irgend etwas zu verbieten.« Und dann ein Lachen, weit schriller als die Worte, daß die Zyrette sich im Schlaf regte. Das Lachen und die Worte stammten von Cynda, aber einer Cynda, die ich nie zuvor gehört, immer nur hinter ihrer übertriebenen Fröhlichkeit und den allzu strahlenden Augen gesehen hatte. »Woher kommt dieses plötzliche Recht, mir etwas zu verbieten? Glaubt Ihr, nur weil Ihr Euch mit meinem Körper vergnügt habt, könntet Ihr entscheiden, was ich damit mache?«


  Gemurmel, dessen Worte unverständlich blieben, von einer männlichen Stimme.


  Rofdal? Wäre ich beinahe in einen Streit mit dem König hineingeplatzt? Aber der mußte sich doch gewiß irgendwo in Leonores Nähe aufhalten, deren Wehen schon vor Stunden eingesetzt hatten.


  »Den Wunsch, über meinen Körper zu herrschen, hattet Ihr aufgegeben, erinnert Ihr Euch? So lange ist das noch gar nicht her. Oder habt Ihr Eure Ansicht schon wieder geändert, Mylord? Habt Ihr beschlossen, wieder mit mir zu Bett zu gehen?«


  Weiteres Gemurmel. Cyndas Stimme wurde heftig und ein wenig hysterisch. »Seid Ihr gekommen, mir das zu sagen, Mylord? Daß Ihr meine Brüste wieder haben wollt? Hier, sie sind Euer. Sie haben sich nicht verändert.«


  Das Geräusch von reißendem Stoff. Ich begann, rückwärts die Stufen zurückzuweichen. Wenn Rofdal mich beim Lauschen erwischte…


  »Und meine Hüften sind die Euren, wenn Ihr es wollt, ganz wie früher. Ihr wendet Euch ab! Aber warum, Mylord? Gewiß sind meine Hüften doch die gleichen geblieben. Und auch mein Bauch, auf den Euren Kopf zu betten Ihr einst keine Skrupel hattet. Noch meine…«


  »Hör auf«, befahl die männliche Stimme, und ich erstarrte mitten auf der Treppe.


  Brant.


  Cynda lachte wieder, und ihr Gelächter enthielt einen Beiklang, den ich nur zweimal in meinem Leben vernommen habe: einmal bei einem Verbrecher, der sogleich öffentlich gehenkt werden sollte, das andere Mal von einer Fischfrau, der man gerade mitgeteilt hatte, daß ihr Sohn gefallen war und mit ihm der Sinn ihres Lebens.


  »Womit aufhören, Brant? Was soll ich aufhören? Doch nicht nur alleine in die Berge zu reiten. Aufhören, Euch meinen Körper anzubieten, während Ihr ganz und gar unwillig seid? Früher einmal wart Ihr nicht so unwillig. Ihr nicht und nicht der König…«


  »Cynda«, sagte Brant tonlos und verstummte.


  »Cynda was? Was wolltet Ihr mir sagen, Mylord? Daß der König zu mir zurückkehren wird, wenn dieses verfluchte Kind erst geboren ist? Das braucht Ihr mir nicht zu sagen.«


  »Damit habe ich auch nicht gerechnet«, erwiderte Brant kalt. Wenn er hoffte, daß Kühle sie beruhigte, so täuschte er sich.


  »Damit habt Ihr nicht gerechnet! Ihr nicht? Was denkt Ihr denn dann? Was denkt ein Ehemann, der mit seiner eigenen Frau nicht mehr schlafen will?«


  »Ihr habt einen anderen Schlafplatz auserwählt, Mylady.«


  »Genau wie Ihr, Mylord. Oder solltet Ihr das vergessen haben?«


  Schweigen.


  »Die Vier Schutzgötter mögen Euch verfluchen, Brant. Ihr schlaft mit Euren Bauernflittchen und macht mir Vorwürfe, wenn der König mich auserwählt.«


  Brants Stimme war hart wie Eis. »Ihr wißt, warum ich mich von Euch abgewendet habe.«


  »Tatsächlich? Weiß ich das wirklich? Oder ist das nur eine windige Ausrede, die Ihr mir und Euch selbst vormacht? Früher wart Ihr nicht so wählerisch.«


  »Ich gehe nun, Cynda, ehe Ihr uns beide noch mehr zu Narren macht. Aber denkt an meine Anweisung. Ihr werdet nicht mehr alleine in die Berge reiten.«


  »Ich reite, wohin ich will. Genauso, wie ich schlafen werde, mit wem ich will.«


  Brant antwortete nicht. Schritte näherten sich dem Wandteppich, und ich schaute mich in wilder Panik um. Aber die Schritte hielten inne, und ich vernahm das heftige Aufeinanderprallen von Körpern, als hätte sie sich ihm entgegengeworfen. Aus ihrem rasenden Wortschwall hörte ich wieder den Verbrecher und die Fischfrau, die ihre verschiedenen Leben aus ihren Händen gleiten sahen.


  »Ich werde mich frei entscheiden! Der König wird zu mir zurückkehren, daran besteht kein Zweifel… und Ihr ebenfalls, Mylord! Ihr werdet nicht ewig widerstehen. Das könnt Ihr gar nicht. Ich kann mich noch zu genau erinnern, und Ihr ebenfalls. Ich weiß noch alles von Euch, Brant, was Euch Vergnügen bereitete und was nicht, was Ihr zu mir sagtet, wie Ihr mich angeschaut habt… was bedarf es, damit Ihr mich so wieder anschaut? Das hier… oder das? Dreht mir nicht den Rücken zu… dreht mir niemals den Rücken zu! Der König wird wiederkommen, und Ihr ebenso, mein zurückhaltender Lord. Vielleicht sollte ich mir noch ein anderes Bett suchen oder viele andere… würde Euch das erregen? Oder vielleicht sollte ich mich einfach nur zu Schweinen schlafen legen wie Eure schmutzige Bäuerin Ard…«


  Ein schneller Schritt; sie blieb stehen. Zitternd hörte ich die Geräusche eines kurzen Handgemenges und dann Brants leises Fluchen.


  »Blutet nur!« schrie Cynda. »Ich will, daß Ihr blutet! Ich sähe gerne, wie alles Blut aus Eurem Körper strömt, wenn man Euch kopfüber aufhängte und bei lebendigem Leib häutete. Ich würde es genießen!«


  »Dann sorgt doch dafür«, sagte Brant mit heiserer Stimme, als ihm endlich die Geduld ausgegangen war. »Ihr braucht nur dem König von Ard und mir zu erzählen. Was sollte Euch daran hindern? Die Hälfte habt Ihr doch schon vollbracht. Warum habt Ihr Euch mit ihrer Folterung zufrieden gegeben, wenn Ihr doch auch meine wollt? Euren Einfluß auf den König werdet Ihr zurückgewinnen. Und diesmal, als Ehefrau, könntet Ihr sogar zusehen.«


  Stille. Dann hörte ich Cyndas Stimme, deren überreizte Hektik sich in tödliche Boshaftigkeit gewandelt hatte. »Dann könntet Ihr mir niemals mehr den Rücken zudrehen.«


  Ein scharfes Atemholen; damit hatte Brant nicht gerechnet. Aber Cynda lachte wieder. »Schaut nicht so drein, Mylord. Haltet Ihr mich für so verrückt wie Ard, daß ich den Priestern verraten würde, daß Ihr mit ihr zusammengelebt habt? Ich weiß, daß Ihr kein Seelenjäger seid. Ich wünschte nur, so etwas wäre möglich, damit ich Eure Seele zu meiner Beute machen könnte! Denkt Ihr, nur weil ich Euch und sie in diesem Schweinestall ertappt habe, müßte ich den kastrierten Priestergeschichten glauben? Ich erkenne körperliche Lust sehr wohl. Ihr nahmt Euch ein Bauernmädchen: das Recht eines Mannes; ich habe sie vernichtet: das Recht einer Ehefrau. Aber nicht Euch, Liebster… doch nicht Euch. Ihr gehört mir. Ich würde Euch niemals vernichten, nicht diesen Teil von Euch und nicht den hier…« Nun lullte sie ihn verführerisch und erschreckend erotisch ein. Ich konnte durch den Vorhang nichts sehen und war dankbar dafür.


  »Haltet Ihr mich für geil, Mylord? Ja? Früher mochtet Ihr das, nicht; wahr, warum solltet Ihr es heute nicht mögen? Aber Ihr mögt es ja, ich kann es fühlen, hier, wo Ihr nicht lügen könnt… Ihr könnt mich ohnehin nicht belügen, wißt Ihr, ich kenne jeden Zentimeter von Euch, den man nur kennen kann. Ihr gehört mir…«


  Ich machte mich daran, die Treppe hinabzukriechen.


  »…mir, und Ihr wißt es. Ihr könnt Euch nicht von mir abwenden, ebensowenig wie der König. Ich kenne euch alle, weiß alles, was zu wissen ist, alles… außer, wer der Junge war, den Ihr vor dem Mittsommerfest nach Norden geschickt habt.«


  Mir blieb fast das Herz stehen. Von oben kam kein Laut. Dann Brants Stimme, diesmal tödlich ruhig. »Welchen meiner Männer bezahlt Ihr?«


  »Spielt das eine Rolle?« Sorglos, triumphierend. »Nun habe ich Eure Aufmerksamkeit gefesselt, Mylord, nicht wahr? Wer war das Kind, und wohin habt Ihr es geschickt? Ihr wollt es mir nicht sagen. Nun gut, dann wollt Ihr eben nicht. Ich weiß, daß Ihr Eure Lustgefühle nicht auf Knaben richtet, und alles andere ist mir gleichgültig. Aber Ihr werdet mir nicht verbieten, nach Lust und Laune in die Berge zu reiten, wenn Ihr nach Lust und Laune fremde Jungen dorthin fortschickt.«


  Sie lachte, und nun war es das Lachen, das ich immer wieder im Großen Saal oder bei einer Kahnpartie gegenüber Rofdal gehört hatte: fröhlich, gedankenlos, leicht sinnlich, das Lachen einer Frau, die sicher ist, im Mittelpunkt männlicher Aufmerksamkeit zu stehen. Das ließ mich mehr als alles andere ihre Geschichte erkennen. Eben noch hatte sie gebettelt, war grausam gewesen und zu allem bereit, um eine intensive Reaktion hervorzurufen. Nun, da es geglückt war, leugnete der Ton ihrer Stimme selbst, daß etwas anderes auch nur möglich wäre, ebensowenig wie die Sonne am Himmel aus der Bahn geraten könnte; Cynda war eine gnädige Sonne, deren Wärme alle sterblichen Menschen auf der Erde unten suchten, sonst wären alle Naturgesetze verkehrt. Ich hatte solche Frauen schon früher erlebt, wenn auch keine jemals so anmaßend gewesen war wie diese. Und auch nicht so schön.


  »Welchen meiner Männer, Cynda?« wiederholte Brant, und beim Klang seiner Stimme verlor selbst ich den Mut, die ich in der Dunkelheit des Treppenhauses kauerte. Aber Cynda lachte leichthin, und dann erklang ein leises Klatschen auf Haut, als hätte sie ihn spielerisch geschlagen.


  »Ihr gesteht mir nichts zu, was Euch gehört, wie? In diesem Punkt könnte ich Euch eine Überraschung bereiten, Mylord. Aber gut, ich will es Euch sagen: Colys. Was wollt Ihr nun tun – ihn enthaupten lassen?«


  »Ich bin kein König, um Enthauptungen anzuordnen.«


  »Armer Colys! Und sein einziges Verbrechen besteht in seiner Gefolgschaftstreue gegenüber seiner Herrin, die sich nicht einmal von Königen beherrschen läßt. Ich denke, Leonore wird heute abend niederkommen. Ihr scheint der einzige am Hofe, der sich nicht dafür interessiert. Ihr habt Euch niemals für dunkelhaarige Frauen interessiert. Warum verbietet Ihr mir tatsächlich, in den Wald zu reiten, Brant? Dort ist es nicht mehr ungefährlich. Warum? Räuber? Drachen? Dein geheimnisvoller versteckter Knabe?«


  Die Männer der Königin, dachte ich. Eine heimliche Armee, die die Bewußtseinskünste praktiziert.


  »Ich«, erklärte Brant, und mir fiel sein bewußter Tonfall und die Verachtung dahinter auf. Galt die ihr oder ihm selbst? »Ihr werdet nicht sicher vor mir sein, weil ich es verbiete.«


  »Aha«, sagte Cynda leise und in die Länge gezogen, und mir wurde klar, daß sie diese Äußerung mit Vergnügen aufnahm. Welches größere Kompliment durch einen Sterblichen als sein Versuch, die Sonne in seine Gewalt zu bekommen? Das hatte Brant beabsichtigt, und sein billiger Trick funktionierte. Sie lauschte, wenn auch nur aus Eitelkeit.


  Das war die Frau, die zu heiraten er einst beschlossen hatte.


  Von unter uns ertönte ein durch die Entfernung gedämpfter Schrei. Cynda erklärte: »Ich werde gehen, der Königin beizustehen, zum Teufel mit ihr! Ich hoffe, das Kind kommt tot zur Welt. Schockiert Euch das?«


  »Nein«, antwortete Brant, und sie lachte.


  Ihre Schritte kamen auf mich zu. Ich versuchte, hinter einen Zipfel des Wandbehangs zu schlüpfen, aber die einzige Möglichkeit dazu hätte zur Folge, daß man mich von der Sonnenliegehalle aus sähe. Ich konnte mich nur in die tiefste Dunkelheit drücken, und der alberne Zyrettenkäfig wölbte sich zu meinen Füßen in den Raum.


  Der Vorhang wurde angehoben. Cynda rauschte an mir vorüber. Das Mieder ihres Kleides war zerrissen; mit einer Hand hielt sie den Riß zusammen, den sie selbst verursacht hatte. In der anderen hatte sie unsinnigerweise einen vom Regen gestreiften breitrandigen Hut, wie Männer ihn auf Reisen trugen. Sie mußte ihn Brant abgenommen haben. Ihr Gesicht, auf das einen kurzen Augenblick lang Licht von der Sonnenliegehalle oben fiel, wirkte, wie ich es stets auf den nachmittäglichen Vergnügungsgesellschaften oder bei den abendlichen Mahlzeiten im Großen Saal an der Seite des Königs gesehen hatte: lächelnd, errötet, selbstsicher bis auf die allzu strahlenden Augen. Eine Frau, die für alles Schmutzige viel zu schön war.


  Sie bemerkte den Zyrettenkäfig nicht einmal.


  Ich sah ihr nach, wie sie die restlichen Stufen hinabstieg, und hielt den Atem an, aber Brant tauchte nicht aus der Sonnenliegehalle auf. Die Augenblicke zogen sich in die Länge. Das Licht an der Treppenbiegung, das durch ein Fenster weiter unten sickerte, wurde fahler. Wir mußten uns kurz vor oder nach Sonnenuntergang befinden.


  Sie war also gekommen, die Gelegenheit, auf die ich so verzweifelt hingearbeitet hatte. Brant war alleine. Und alles, was ich gerade gehört hatte, drängte mich weiter. Was würde eine Cynda, die dafür gesorgt hatte, daß Ard unter Schmerzen starb – nicht etwa, weil sie Bewußtseinskünste praktizierte, an die Cynda nicht glaubte, sondern weil sie mit Brant geschlafen hatte – was würde eine solche Cynda mit einem »fremden Jungen« anstellen, wenn sie erführe, daß er Brants Sohn war?


  Aus meiner Bluse zog ich die Erste Phiole und trank sie leer. Dann zog ich den messingnen Betäubungsring hervor, den ich vor über zehn Jahren gekauft hatte, als ich mit Jorry schwanger ging. Eine schwangere Frau ohne Heim und Rang ist ein leichtes Angriffsziel, aber wer bei Mutter Arcoa lebt, erfährt von Dingen, von denen andere nichts wissen. Von einem ausländischen Dieb hatte ich den seltenen und kostbaren Betäubungsring gekauft und dann so vorsichtig gelebt, das heißt, ich hatte alle Gelegenheiten fürs Geschichtenspielen ausgeschlagen, wenn ich nur das geringste körperliche Risiko befürchtet hatte und war immer darauf bedacht, meine Begleiter nicht nach ihrer Intelligenz, sondern nach der Sicherheit auszusuchen, die sie mir boten, und hatte stets so lange wie möglich mit den gleichen Schauspielern zusammengelebt, daß ich den Betäubungsring niemals brauchte. Er war nur einmal zu benutzen. Und ich würde ihn nun einsetzen.


  Ich zog den Kupferring an den Ringfinger meiner rechten Hand. Der daran befestigte ovale Zylinder schmiegte sich in meine Handfläche, und der kleine Knopf, der den Mechanismus auslöste, saß so gegenüber meinem Daumen. Ich stellte den Zyrettenkäfig direkt in die Mitte der ersten Stufe (es mochte ihn vielleicht für einen entscheidenden Augenblick durcheinanderbringen, oder mit etwas Glück stolperte er sogar darüber) und wartete, daß Brant aus der Sonnenliegehalle käme.


  Er kam nicht.


  Panik begann mich wie Nadeln zu quälen. Das Warten war schlimmer als der Diebstahl der Drogen mit den Wachleuten auf dem Flur, schlimmer als Leonores forschendes Verhör, sogar noch schlimmer, als vor dem König zu stehen in der Ungewißheit, wessen Geschichte sich zwischen meinen Händen entwickeln würde. Nun entwickelte ich meine eigene Geschichte: meine und Jorrys.


  Schließlich konnte ich das Warten nicht länger ertragen. Das düstere, enge Treppenhaus wäre für den Betäubungsring das beste gewesen, nichtsdestoweniger hob ich nun den Zyrettenkäfig auf und zog den Wandteppich beiseite. Sogleich sah ich, was für eine Närrin ich gewesen war.


  Brant stand mit mir zugewandtem Rücken am offenen Fenster. Natürlich waren alle Fenster offen, und die Sonnenliegehalle war so gut durchlüftet wie eine Baumkrone. Nun konnte ich nur noch versuchen, ihn zur Tür zu locken, und ich war mir nicht einmal sicher, ob das ausreichend nützen würde.


  Als ich eintrat, drehte er sich um. Hinter ihm ging die Sonne unter, so daß sein Gesicht im Dunkeln lag. Aber auf einer Wange sah ich die langen, blutigen Kratzer von Cyndas Nägeln.


  »Ich sollte die Zyrette bringen. Für Lady Cynda.«


  »Sie ist nicht hier.« Tonlos, und doch nicht ganz. Ich konnte nicht näher hinzutreten, sein Gesicht zu sehen, er mußte zu mir kommen. »Stell die Zyrette hin und geh.«


  Ich hielt den Käfig in die Höhe. »Die Zyrette ist verletzt, Mylord.«


  Er tat keinen Schritt. Das dumme Reptil gurrte im Schlaf, und dieser Laut klang zufrieden und wohlauf. Meine Panik geronn zu Angst. Weshalb sollte er den Raum um einer Zyrette willen durchqueren? Ich hätte es nicht getan.


  »Brant«, sagte ich, und diesmal ließ nichts in meiner Stimme die Anrede »Mylord« erwarten, »es war ein Fehler, die Königin zu verleiten, mich am Leben zu lassen.«


  Ich erzielte den gewünschten Effekt: Er durchquerte den Raum von den Fenstern zu mir und stand plötzlich so schnell vor mir, daß ich zusammenzuckte. Sein Geruch brachte die Erinnerung an die Berghütte und die Wucht seiner Fäuste zurück. Ich rang um Ruhe, doch ich hörte das Beben aus meiner Stimme.


  »Ich weiß, daß du das alles arrangiert hast. Die Verprügelung, die Sage von T’Nig, alles, um Leonore zu zwingen, mich am Leben zu lassen. Warum?«


  Er sagte nichts, sondern schaute mich nur eingehend an. Ganz langsam hob ich mit mir zugewandter Innenfläche die rechte Hand, als wollte ich die blutigen Kratzer auf seiner linken Wange streicheln. Seine Augen wurden dunkler, sein Blick ruhte in meinem, und ich drückte vorschriftsmäßig den Auslöser des Betäubungsringes mit dem Daumen – zweimal kurz, einmal lang.


  Er wußte schon bei der ersten Nebelschwade Bescheid. Er versuchte, sich zum Fenster zu stürzen, doch er hatte den Mund geöffnet gehabt, während er mir zuhörte, und sein Atem war ein wenig beschleunigt gewesen. Die Betäubungsringe wirken sehr schnell; wäre dem nicht so, wären sie weniger nützlich und zugleich weniger teuer. Innerhalb weniger Sekunden brach Brant zu Boden.


  Sowie ich den Auslöser betätigte, hatte ich die Lippen fest zusammengepreßt und begonnen, langsam durch die Nase auszuatmen. Nun stürzte ich ans Fenster, beugte mich hinaus und so weit ich konnte in den Wind, um rasch Luft zu holen. Doch das Lüftchen wehte auch in die breiten Fenster des Sonnenliegeraumes herein. Hinter mir rührte sich Brant am Steinboden schon wieder.


  Ich atmete tief ein, hielt die Luft an und löste eine Schärpe von meiner Kittelbluse. Ich hatte an ein Seil gedacht, doch es war keines zu sehen. Mit meiner Schärpe band ich Brant die Hände auf den Rücken und schaute mich dann hektisch in dem Raum um. Er schlug bereits die Augen auf, als ich seine Füße mit einer ledernen Zyrettenleine band. Wieder stürzte ich zum Fenster, atmete aus und holte wieder Luft. Der zitronenartige und täuschend frische Geruch des Gases war fast verschwunden. Ich zog den leeren Ring von meinem zitternden Finger. Die Leine mußte Cynda gehört haben, denn ihr hatte ich die Zyrette bringen sollen.


  Brant war wieder bei Bewußtsein, nur seine Stimme klang noch etwas belegt.


  »Ein Betäubungsring. Und gerade du hast so etwas.«


  Ich sagte zögernd: »In Veliano gibt es sie noch nicht.«


  »Und auch nicht in den meisten Silberstädten. Woher hattest du soviel Gold, Fia?«


  »Ich hatte es dir gestohlen. Wo ist Jorry?«


  Nun konnte ich sein Gesicht sehen. Im Licht der untergehenden Sonne schimmerten Cyndas Kratzer lebhaft. »Jorry ist irgendwo in Sicherheit. Binde mich los.«


  Als Antwort zog ich die Zweite Phiole heraus und trank sie leer.


  Wieder kam die graue Leere, und aus der Leere überflutete die undefinierbare Musik mein Denken mit einem Laut, der zu wortlosem Licht wurde und dann Schichten freilegte, von deren Existenz ich nichts gewußt hatte. Dann kehrte das Zeitgefühl zurück, und mit ihm die Sonnenliegehalle und Brant, dessen Blick von der Zweiten Phiole zu meinem Gesicht wanderte. Ich mußte daran denken, wie er mich an jenem ersten Abend in Veliano eine Diebin genannt hatte: Diebin, Lügnerin, Hure.


  Ich ließ mich von der Musik tragen und berührte seinen Geist.


  Da man einmal in mein Bewußtsein eingedrungen war, wußte ich, daß er es nicht spürte. Aber ich spürte es, und es war ebenso schlimm wie zuvor bei Ludie: eine klägliche Blasphemie, eine Art Vergewaltigung. Ich spreizte die Hände.


  »Brant, wo steckt Jorry? Denke an den Ort, an welchen du Jorry geschickt hast. Wo ist mein Sohn?«


  Er starrte mich weiter an. Ich schwenkte meinen Blick zu dem Nebel zwischen meinen Händen… Angst, Panik, Scham, Wut – das alles verdrängte ich und dachte an die Pferde, die mit meinem über dem Sattel liegenden Sohn den Gasthof verlassen hatten. Für diesen Augenblick hatte ich die Drogen gestohlen, den Betäubungsring vergeudet, der armen Ludie wirres Denken bestürmt und stand nun wieder in Reichweite von Brants Fäusten. Ich wollte mich jetzt nicht durch meine Angst handlungsunfähig machen.


  Der Nebel kreiste schneller. Dann hieb ein Schwert zwischen Brants Denken und meines, und Nebel und Musik erstarben.


  Ich sah mit einem Ruck hoch in seine Augen.


  »Für jeden Angriff gibt es eine Parade, Fia. Du bist niemals Soldat gewesen. Binde mich los. Nein, schau nicht so. Du hast keine Möglichkeit, etwas gegen ein mit seinen eigenen Künsten gewappnetes Bewußtsein zu unternehmen.«


  Wenn er log, so wußte ich keine Möglichkeit, es zu beweisen. Ich starrte ihn benommen an.


  »Hör zu, Fia. Wenn es so einfach wäre, würden Leonore und ich dann einander umschleichen und uns einer albernen Geschichtenspielerin bedienen, um ihr zu entlocken, was der andere weiß? Wir würden direkt in das Denken des anderen eindringen, so wie ich das bei dir gemacht habe, die kein Gegenmittel kannte. Das begreifst du doch; ich hatte unterschätzt, wieviel du begreifst. Binde mich los. Wenn jemand die Treppe heraufkommt und uns so vorfindet, sind du und ich und Jorry in noch größerer Gefahr.«


  Mein einziger Plan lag um mich her in Scherben. Ich traute ihm nicht, aber ob ich ihm traute oder nicht, machte nun keinen Unterschied. Die Geschichten und Lügen, die wir alle aufbauten – er, Leonore, ich und Cynda –, hatten mich soweit verstrickt, daß ich mich nicht mehr in der Position befand, einen anderen, besseren als den soeben gescheiterten Plan zu entwickeln. Nun erfüllte mich Verzweiflung wie Augenblicke zuvor die Musik.


  Ich zog Brants Dolch von seinem Gürtel.


  Als ich die Klinge zu der Schärpe führte, die ihn fesselte, blitzten seine Augen im hereinbrechenden Zwielicht. Ich hielt inne, als wir uns beide plötzlich des Messers in meiner Hand bewußt wurden und gleichzeitig Brants Hilflosigkeit auf dem Steinboden. Nun würden ihm weder seine Fäuste noch sein gesellschaftlicher Stand etwas nützen. Kein Laut erklang in dem Raum.


  »Brant«, sagte ich langsam. »Brant… warum hast du dafür gesorgt, daß Leonore mich am Leben ließ?«


  Er antwortete ohne ein Wimperzucken, das die Lüge hätte entlarven können. »Weil ich dich vor Rofdal benutzen mußte.«


  »Zu einem Zweck, der die Gefahr nicht aufwiegen konnte, in die du dich begabst, als Leonore meinem Denken entriß, wieviel du über die Seelenjägerei weißt.«


  »Dann, weil ich es nicht ertragen konnte, dich sterben zu lassen.«


  Und auch das war eine Lüge. »Nein, Brant. Du brauchtest mich, um Leonore zu entdecken, daß du die Weißen Schalmeien gefunden hast. Du wolltest, daß sie das glaubte, und sie glaubte es auch. Aber ich glaube es nicht.«


  Zum ersten Mal, seit ich den Betäubungsring angewandt hatte, sah ich aufrichtigen Schrecken in seinem Gesicht. Er brauchte einen Augenblick, bis er sich wieder gefangen hatte.


  »Schneid mich los, Fia. Keiner von uns beiden hat etwas zu gewinnen, wenn man uns so entdeckt.«


  »Brant, wo ist Jorry? Sag es mir, dann werde ich auch Leonore nicht verraten, daß du die Weißen Schalmeien gar nicht hast.«


  »Das wirst du ihr ohnehin nicht sagen. Es würde dich nur das Leben kosten. Und ist es dein Leben wert, das meine zu gefährden? Das könntest du jetzt einfacher haben mit meinem eigenen Dolch. Warum nicht? Wolltest du nicht auch meine eigene Droge gegen mich einsetzen, und hast du nicht von meinem Gold den Betäubungsring gekauft?«


  Diebin, Lügnerin, Hure.


  »Binde mich los, Fia. Du hast nichts zu gewinnen.«


  Das stimmte, das hatte ich nicht. Unwillkürlich brannten mir Tränen hinter den Augenlidern. Schwäche, Dummheit! Mein großer Plan, für den ich intrigiert hatte und Risiken eingegangen war, wie ich sie haßte, hatte zu nichts geführt. Ich war Jorry kein Stückchen näher gekommen, war nicht besser gegen die Machenschaften und Manipulationen derer geschützt, die über höhere Künste verfügten als ich, und war mir auch nicht sicherer, ob Brant mich benutzte oder schützte und zu welchem Zweck. Ich hatte nichts gewonnen.


  Mein Messer schwebte über Brants Körper. Dann stieß ich senkrecht nach unten und durchtrennte seine Fesseln. Im gleichen Augenblick erklangen zwei Geräusche und schwollen an, um den Sonnenliegesaal zu erfüllen: der herrliche Gesang der erwachten Zyrette und das Läuten der Glocken im Ostturm des alten Schlosses, die lautstark verkündeten, daß die Königin von einem Sohn entbunden worden war.
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  Brant saß auf dem Steinboden und rieb sich die Knöchel, wo ich sie gefesselt hatte. Die Glocken wollten gar nicht verstummen mit ihrem freudigen, schwingenden Gesang, und nun stiegen vom Hof her Rufe und wilde Jubelschreie auf, deren Worte der Wind davontrug. Brant schaute mich an, und in seinen Augen sah ich das eine Gefühl, das ich in all seinen verwirrenden Stimmungswechseln und Schwankungen seit meiner Ankunft in Veliano nicht an ihm erlebt hatte: Angst. Brant hatte Angst. Ich hielt ihm entgegen: »Du hast die Schalmeien auch auf deiner jüngsten Reise nicht gefunden.«


  »Nein.«


  »Und Jorry hast du auch nicht besucht.«


  »Nein.«


  »Und dieses Baby, dieser Erbe…«


  Er packte mein linkes Handgelenk. Unter seiner Berührung zuckte ich zurück; mein Körper erinnerte sich nur, daß er geschlagen worden war, nicht, warum. Doch er erinnerte sich auch an andere, weiter zurückliegende Berührungen, so daß ich Brant heftig meine Hand entzog. Er tat, als bemerkte er es nicht.


  »Fia. Dieser Erbe… Rofdal hat ihn sich mehr gewünscht als alles andere. Wenn der Junge kräftig und gesund ist, wird Leonore weit größeren Einfluß auf den König gewinnen. Einfluß und Macht.«


  »Die besitzt sie doch schon.«


  »Sie besaß sie, ja, aber in Maßen. Du mußt…«


  Ich fiel ihm ins Wort. Mir war ein häßlicher Gedanke gekommen. »Leonore hat Macht besessen, aber in beschränktem Umfang. Beschränkt durch andere, die wiederum Einfluß beim König hatten. So wie deine Frau.«


  Brant beobachtete mich kalt, aber ich fuhr fort. »Wußtest du das, Brant? Hast du sie etwa ermutigt, um Leonores Stellung zu schwächen, auch wenn du damit Cynda zum Werkzeug und dich zum Hahnrei machtest?«


  Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber aus seiner Stimme klangen Wut und Schmerz. Aus meiner eigenen Wut und meinem eigenen Schmerz sah ich die seinen mit Genuß: Ich hätte sie noch gesteigert, wenn es möglich gewesen wäre.


  »Du faselst von Situationen, Fia, die du überhaupt nicht verstehst.«


  »Und du verstehst sie? Verstehst du, warum Lady Cynda mit dem König zu Bett geht und dann um den Körper ihres Ehemannes buhlt? Bereitest du dergleichen vor, Brant, wie du dafür gesorgt hast, daß ich um Jorry bettelte? Cynda, ich… worum mußte eigentlich Ard betteln, Brant? Oder hat sie gar nicht gebettelt, so daß es gar keine Rolle spielte, daß deine Frau sie umbringen ließ?«


  Er hatte mir den Rücken zugekehrt; ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber er ballte die Fäuste, und nicht einmal das vermochte mich aufzuhalten. Ich hatte nun ebenso die Gewalt über mich verloren wie Cynda, und es war mir egal, was ich sagte, solange es ihn nur verletzte.


  »Warum nimmt deine Frau Sachen von dir an sich, Brant? Warum? Ich habe es gesehen: deinen Handschuh bei der Jagd, deinen Hut, deinen Becher bei Tisch. Sie nimmt sie dir ab und trägt sie fort. Ist das Leidenschaft, oder spielt auch sie in einer Geschichte mit, die du inszeniert hast, bei der sie sogar auf deine Anweisung mit dem König schläft? Oder könnte es ihre Geschichte sein, und all die gestohlenen Gegenstände sind Teil einer Falle, bei der sie dem König von Ard und dir erzählt? Vielleicht solltest du das in Betracht ziehen, Mylord Brant. Ich kann nichts gegen dich unternehmen, wie du selbst sagtest, solange du Jorry festhältst – Cynda aber ist dazu wohl in der Lage. Ihren Sohn hältst du nicht gefangen. Ein schwaches Glied in deiner Kette – wie kannst du sicher sein, sie in der Hand zu haben, wenn du ihr nicht mit ihrem Kind drohen oder Versprechungen machen kannst?«


  Er wirbelte zu mir herum. »Ich könnte ihr deines versprechen.«


  Einen Augenblick lang glaubte ich, dies wäre sein Ernst. Der Raum um mich her wurde schwarz, und Panik und Übelkeit wogten über mich hinweg. Dann stand Brant neben mir, packte meinen Arm und fluchte leise und schnell in seinem Zorn vor sich hin. »Du hast es geglaubt, Fia, verdammt noch mal! Selbst das würdest du mir zutrauen, trotz allem, was du erraten hast. Treib mich nicht zu weit, Fia. Geh – fort vom Palast und fort aus Veliano. Du bist jetzt nicht mehr sicher vor Leonore, nicht mit der Macht, die sie innehaben wird, nachdem sie Rofdal einen Erben geschenkt hat. Ich kann dich jetzt nicht mehr vor ihr beschützen. Leonore braucht dem König nur zu sagen, sie hätte dich zum Schloß ihres Bruders geschickt, um seiner kränkelnden Frau oder sonst jemandem eine Freude zu machen. Eine Weile wird er es sich nun nicht einfallen lassen, ihr solche Kleinigkeiten zu versagen und würde kaum registrieren, daß du fort bist. Verlasse Veliano. Geh zum Gasthof ›Zur Grünen Sonne‹, vier Straßen von Mutter Arcoa entfernt, du wirst dich erinnern. Er steht immer noch. Warte dort, bis ich dir gefahrlos jemanden schicken kann, der dich zu Jorry bringt.«


  »Nein!« schrie ich. »Ich werde Veliano nicht ohne ihn verlassen! Er ist irgendwo in Veliano, in den Bergen, wie Cynda sagte, und ich werde nicht ohne ihn gehen! Sag mir, wo Jorry steckt – wenn du wirklich mit mir fertig bist, gibt es keinen Grund, es mir weiter zu verschweigen.«


  »Leonore könnte dir die Information jederzeit entlocken. Mir konnte sie sie nicht entreißen. Es geschieht im Interesse von Jorrys Sicherheit, wenn ich es dir nicht sage, und nicht, um meine Grausamkeit auszutoben.«


  »Was sollte dich Jorrys Sicherheit kümmern? Ich glaube dir nicht.«


  »Das ist dein Pech.«


  »Ich wünschte, ich hätte dich umgebracht, als du gefesselt vor mir lagst!«


  Er hatte seinen Zorn nun in der Gewalt, und sein Gesicht war vor Spott verhärtet. Er reichte mir den Dolch mit mir zugewandtem Griff. »Tatsächlich? Dann tu’s jetzt.«


  Erstaunt nahm ich ihn entgegen. Das Heft lag heiß in meiner Hand. »Nun mach schon, Fia. Töte mich. So gehst du an deine Herausforderungen heran, nicht wahr? Indem du sie einfach völlig ausmerzt. Entweder vor den Verwicklungen weglaufen oder sie totschlagen – dazwischen besteht kein großer Unterschied. Du nahmst meinen Sohn und flohst vor mir bei Mutter Arcoa, nun kannst du den anderen Weg erproben. Du kannst mich umbringen. Ich gebe dir meine gnädigste Erlaubnis. Aber dann wirst du natürlich niemals Jorry finden.«


  Ich drehte den Dolch unablässig in meinen Händen, aber ich konnte ihn nicht sehen. Aus Enttäuschung, aus Trauer und wegen der vernichtenden Verachtung in Brants Stimme waren mir Tränen in die Augen gestiegen. Im Dämmerlicht des Raumes schimmerte der Dolchgriff golden, es war ein schmelzendes Gold, das so substanzlos wirkte wie das Licht selbst. Ich rührte mich nicht.


  Brant lachte; es war ein häßlicher Laut. Er zog mir den Dolch aus den Händen. »Ich hoffe, unser Sohn ist nicht so ein Feigling wie seine Mutter. Geh fort aus Veliano, Fia. Ich kann dich hier nicht länger beschützen, selbst wenn ich es wollte. Es kann Monate dauern, aber wenn ich die Weißen Schalmeien finde, werde ich jemanden schicken, der dich zu Jorry führt. Allerdings nicht sofort – erst möchte ich herausfinden, was du aus ihm gemacht hast. An deinem ersten Abend hier nannte ich dich eine Lügnerin und Diebin, ich täuschte mich nur insofern, als ich deine Fähigkeiten in beidem unterschätzte.«


  »An deine diesbezüglichen Fähigkeiten komme ich allerdings nicht heran. Warum forderst du mich auf fortzugehen, Brant? Ich habe meinen Zweck für dich doch längst erfüllt. Leonore glaubt, du befändest dich im Besitz der Weißen Schalmeien. Schickst du mich wirklich um meiner Sicherheit willen fort oder weil Leonore durch mich erfahren könnte, daß du die Schalmeien gar nicht hast?«


  »Das hat sie bereits erraten.«


  »Wie?«


  »Besäße ich sie, hätte ich sie auch benutzt.«


  »Wozu?«


  »Um eine Frühgeburt herbeizuführen.«


  Mir stockte der Atem. »Hättest du denn…«


  »Sie denkt jedenfalls so.« Sein Gesicht spannte sich an. »Und du ja auch.«


  »Aber wenn sie nicht mehr glaubt, daß du die Schalmeien hast, dann könnte sie von mir doch gar nichts erfahren. Warum läßt du mich dann nicht durch sie verhören und umbringen, Brant? Das wäre doch ein geringeres Risiko, als mein Leben beschützt zu haben.«


  »Ja.«


  »Und warum hast du es dann getan? Warum?«


  Er schaute mich mit festem Blick und hartem Gesicht an und schwieg. »Selbst das würdest du mir zutrauen«, hatte er gesagt, aber ich wußte nicht, was ich wirklich von ihm halten sollte. Lügen umgaben ihn wie Luft zum Atmen, und ich wußte nicht, ob er mir riet, Veliano zu verlassen, um mich zu schützen oder um mich zu irgendeinem Machwerk zu benutzen, das ich noch nicht durchschaute, oder gar um meine Gefangennahme durch Leonore zu provozieren, vor der er mich angeblich warnte. Wenn ich aus Rofdals Gunst mit einer Karawane flöhe, würde das eine Festnahme plausibel und einfach machen. War das Brants Absicht? Er hatte die Weißen Schalmeien noch nicht. War ich immer noch ein Werkzeug, um sie irgendwie zu beschaffen? War Cynda eines? Oder sogar Jorry?


  Ich traute Brant nicht. Da stand er und starrte mich an. Die blutigen Kratzer verunstalteten seine Wange, und ich betrachtete die feste Linie seines Mundes und spürte die Kraft seines muskulösen Körpers. Ich traute ihm nicht.


  Wohl überlegt erklärte er: »Was immer ich antwortete, welchen Grund ich dir nennen würde, dich aus Veliano wegzuschicken, du würdest mir nicht glauben, nicht wahr?«


  Ich zögerte. »Das stimmt.«


  »Und du reist nicht ohne Jorry ab.«


  »Nein!«


  »Ein Jammer«, sagte er vernichtend, »daß du vor zehn Jahren noch nicht so sicher in deinen Entschlüssen warst.«


  »Eben nicht. Es hielt mich davon ab, wie Cynda zu werden. Oder wie Ard.«


  Ich dachte, ich hätte ihn zu weit getrieben; ich dachte, er würde mich schlagen. Aber er tat es nicht. Er schritt aus dem Turmzimmer, und ich hörte seine Stiefel auf der Treppe. Ein plötzliches Zittern angesichts der Risiken, die ich eingegangen war und ihres Scheiterns ergriff meine Beine, daß ich zu Boden sackte und den Kopf in meinen Händen vergrub. Dann begannen die derben Glocken der kleinen Nachbarstädte zu läuten, erst eine, dann noch eine und dann eine weiter entfernt, als die Neuigkeiten von dem neuen Thronfolger sich verbreiteten, bis die Dunkelheit hereinbrach und die Nachtluft vom Freudenschall bebte.


  


  *


  


  Die Lustbarkeiten für den neuen Prinzen trugen den Stempel von Rofdals persönlicher Freude. Königliche Schatztruhen wurden geöffnet, um Festmähler und Umzüge auszustatten, nicht nur in Velin, sondern in allen Siedlungen, allen Bauerndörfern und jedem Bergwerkslager hoch in den rauhen Bergen. Schulden bei der Krone wurden getilgt, Verbrecher begnadigt. Leonores Bruder Perwold wurde befördert. Das Kind wurde vier Tage lang, einen Tag für jeden Schutzgott, vor den Augen derer abgeschirmt, die nicht seiner Geburt beigewohnt hatten, und das war ohnehin der halbe Hof. Die rituelle Abschirmung gab Stoff zu den üblichen Gerüchten über Alleinerben: Der Sohn wäre kränklich oder mißgebildet. Doch die Gerüchte hielten sich in Grenzen, und niemand schenkte ihnen wirklich Glauben. Und als das Kind schließlich an seinem Tauftag von einem Balkon des Palastes gezeigt wurde, stieg ein lauter Aufschrei der Zustimmung aus der Menge unten, von der doch keiner nahe genug stand, um das Kind deutlich zu sehen. Das war eine der seltenen Gelegenheiten, daß ich mich erinnern kann, Leonore lächeln gesehen zu haben.


  Später lobten ihn jene Höflinge, die mit auf dem Balkon gestanden hatten und ihn somit besser hatten sehen können, in einem Maße, das über die notwendige Politik hinausging. Er war ein starker, schwarzhaariger Junge mit geradem Rücken, der bereits die kräftigen Schultern seines Vaters und die dunklen Augen seiner Mutter erahnen ließ. Der König hatte ihm den Namen Rofwold gegeben, eine weitere Ehrerbietung an Leonores Familie. Seine Kindermädchen behaupteten, er weine selten: ein liebreizendes Baby, ein vollkommener Prinz.


  Ich hatte keine Meinung, ich hatte ihn dazu nicht nahe genug gesehen. Ich hätte es nicht ertragen können. Jorry war auch ein dunkeläugiges Baby gewesen, allerdings weder schwarzhaarig noch kräftig.


  Leonore hatte eine schwere Entbindung gehabt, doch sie erholte sich rasch. Sie wurde in einer Sänfte zum Tauffest ihres Sohnes getragen und erschien nach zwei weiteren Tagen zum Fest im Großen Saal, das immer noch andauerte. Rofdal war ihr gegenüber aufmerksam wie zu einer bevorzugten Mätresse, verlangte ihre Lieblingsmelodien und forderte beim Koch ihre Lieblingsspeisen an, und die Höflinge beobachteten das Ganze so voller Bewunderung, als ob sie sie wirklich liebten.


  Cynda erschien nicht im Saal. Sie hatte sich seit Rofwolds Geburt nicht mehr sehen lassen.


  Brant saß an seinem üblichen Platz zwischen den Würdenträgern des Königs. Er unterhielt sich mit ernster Miene mit denen, die in seiner Nähe saßen, und seinem Gesicht war nichts anzumerken. Ich beobachtete ihn von meinem Tisch unten und dachte, daß er wieder einmal gelogen hatte: Es verging Tag um Tag, ohne daß Leonores Männer mich zu dem finsteren Raum unter dem Palast geschleppt hätten. Leonore hatte eindeutig die Macht erworben, die Brant vorausgesagt hatte, doch sie zeigte kein Interesse, sie gegen mich einzusetzen. Ich beobachtete ihr Gesicht, das so reglos blieb wie immer, doch ihre Wangen waren voller geworden, und in ihren Augen stand ein gedämpfter Schimmer. Der Arzt, der nun noch wichtiger tat als zuvor, fehlte an unserem tiefstehenden Tisch, aber die Wolkendeuterin erzählte uns, daß die Königin auf eine Amme verzichtet hatte und ihren Sohn lieber selbst stillen wollte. »Ich glaube, du hattest doch am ersten Abend deinen Sohn bei dir«, wandte sich Jetain freundlich an mich, »aber seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen, wo er ist, Geschichtenspielerin.«


  »Er ist mit der Karawane zurückgekehrt. Nach… nach Frost. Zu meiner Schwester dort.«


  »Hat sie Kinder, die ihm Gesellschaft leisten können?«


  »Ja.«


  »Wie nett für ihn«, sagte sie, und ich starrte auf die Köstlichkeiten auf meinem Teller, als wären sie Asche.


  Am Abend vor dem achten Tag, dem Schutzerbittungstag, an welchem der Prinz offiziell den Vier Schutzgöttern anbefohlen würde, forderte Rofdal mich zu einer Vorführung auf. Er verlangte die Sage von T’Nig und dem Gründer von Veliano zu Ehren des Erben von Veliano. Ich bereitete mich stocksteif darauf vor. Brant hatte mir die Drogen, die ich aus seiner geschnitzten Truhe entwendet hatte, niemals abgenommen. Ich las aus der Geste gleichermaßen Großmut und Verachtung: Großmut, weil ich mit den Drogen das Geschichtenspielen weiterführen konnte, das mir Rofdals Gönnertum sicherte, Verachtung, weil Brant meinen Grad an Bewußtseinskünsten für zu gering einschätzen mußte, als daß ich ihn damit hätte in Gefahr bringen können. Wie alle seine Handlungen ließ sich auch diese in zweierlei Licht betrachten.


  Ich hatte die Erste Phiole getrunken und schritt auf einem Gang in der Nähe des Großen Saales auf und ab, als Tralys, eine von Cyndas Dienerinnen, mich ansprach. Wie alle Frauen, die Cynda für ihre Umgebung wählte, war Tralys dunkelhaarig, schlicht und gutmütig. Als sie auf mich zugerannt kam, zeichneten starke Emotionen ihr vom Schicksal nicht begünstigtes Gesicht, und sie rang sich die Hände im Rock ihres Kleides.


  »Geschichtenspielerin! Geschichtenspielerin! Warst du eben im Großen Saal?«


  »Ich saß zum Essen drinnen. Seither nicht mehr.«


  »Und Mylady Cynda, saß die am hohen Tisch?«


  »Nein. Was ist denn los, Tralys?«


  »Weißt du, wo sie ist? Ich kann sie im ganzen Palast nirgendwo finden!«


  Wahrscheinlich ritt sie allein in den Bergen aus, dachte ich, um ihren Mann zu provozieren, aber Tralys gegenüber schüttelte ich nur den Kopf. »Was ist denn los…« Aber Tralys jagte schon den Gang hinunter.


  Ich trank die Zweite Phiole und schloß gierig die Augen auf der Suche nach Helligkeit, Zeitlosigkeit und der tanzenden Musik, die sich zum Licht wandelte, um meine verschütteten Bewußtseinsschichten zu erschließen. Ich dachte an die Geschichte von den vielen Wiedergeburten T’Nigs, und es sah so aus, als erweckte der Gedanke daran nach der Zweiten Phiole neue Schönheiten der Sage und neue Bilder, in denen sie darzustellen war. Ich war fast soweit, vor Rofdal aufzutreten.


  In dem Augenblick jedoch, da ich den Saal betrat, fühlte ich, daß sich etwas verändert hatte. Leonore saß mit hoch erhobenem Kopf und auf dem Arm des Königs ruhender Hand. Rofdals fleischiges Gesicht dagegen wirkte angespannt und erschöpft, und seine gewaltige Vitalität schien von ihm gewichen. Zum ersten Mal dachte ich: Er ist doppelt so alt wie sie. Er ist fast schon alt. Aber das traf es nicht ganz. Rofdals Gesicht wirkte auch trotzig wie das eines gehätschelten Kindes, das man zwang, etwas zu tun, was es verabscheute. Altern und kindisches Wesen – eine gefährliche Kombination.


  Man kündete meinen Auftritt an, ich spreizte die Hände und begann mit der Darbietung von T’Nig und dem Kriegerhelden, der wie Rofdal aussah. Noch nie hatte ich sie so gut dargestellt. Zwischen meinen Händen funkelte der grundlose See, und der unfällbare Baum schwenkte seine Äste im Wind. Aber ich vermochte sie nicht zu fesseln. Der Hof, von dem ohnehin nur die Hälfte anwesend war, schaute zerstreut zu, und ständig wurde irgendwo geflüstert. Rofdal saß zusammengesackt in seinem Sessel, und sein fleischiger Daumen strich in endlosen Kreisen über die juwelenbesetzte Armlehne. Nur Leonore verfolgte meine Geschichte mit höflicher Aufmerksamkeit, und gerade auf die ihre hätte ich gut verzichten können. Ohne ihren schwangeren Leib wirkte sie noch kleiner und zerbrechlicher, und weder die aufrechte Haltung ihres Rückgrats noch die Intensität ihres Blickes ließen nach.


  Ich war noch nicht bis zu der Stelle gelangt, da der heldenhafte Krieger ins Spiel kam, als Rofdal halb die Hand hob, als wollte er meine ganze uninteressante Darbietung abwinken, doch er brachte die Geste nie zu Ende. Geräusche einer Rauferei vom Gang, der schrille Befehl einer Frau und Rofdals Hand mitten in der Luft. Weiteres Handgemenge und das Geräusch von Laufschritten. Die Menge teilte sich.


  Cynda lief quer durch den Saal und warf sich vor Rofdal auf die Knie.


  »Euer Gnaden, o Euer Gnaden, nein, sagt mir, daß Ihr nicht…«


  »Lady Cynda, laßt…«


  »Mylord, nein, tut das nicht, Ihr irrt Euch, ich schwöre Euch bei allen gemeinsam verbrachten Nächten…«


  »Ihr vergeßt Euch, Mylady!«


  »Ich vergesse nichts und Ihr auch nicht, das könntet Ihr gar nicht. Euer Gnaden, ich flehe Euch an, ja, ich flehe Euch an, Ihr habt einen Fehler gemacht, o Mylord, das habt Ihr… Wenn Ihr doch nur mit Eurem ganzen Scharfblick noch einmal erwägen würdet…«


  Rofdal sah aus wie ein Mann in der Falle seiner eigenen Gefühle. Er erhob sich von seinem Sessel und trat einen Schritt auf die vor ihm kniende Frau zu. Cynda hatte geweint; ihr gerötetes, schönes Gesicht hätte Steine erweichen können, und wenn nicht es, so doch ihr Flehen. Sie hob ihr tränennasses Gesicht Rofdal wie der Sonne entgegen. Rofdal streckte eine Hand aus. Aber im gleichen Augenblick sah er sich unter seinen Höflingen um und registrierte ihre abwartenden Mienen, und ich hätte auf die Sekunde genau sagen können, wann Zorn und Beleidigung die Falle zuschnappen ließen und Cynda verloren hatte, auch wenn ich damals noch nicht wußte, was.


  »Euer Gnaden…«


  »Ihr seid entlassen, Mylady.«


  »Mylord, nein, im Namen der Schutzgötter, bedenkt noch einmal, es ist doch gar nicht möglich. Und Euer Gnaden müssen das wissen, er ist der getreueste all Eurer Untertanen, das schwöre ich Euch bei meinem Herzen, Brant ist unschuldig…«


  Langsam führte ich meine Hände wie leblose Gewichte zusammen. Die Geschichte zwischen ihnen erlosch.


  »Er könnte niemals sein, wessen er beschuldigt wird, Ihr wißt es, o Mylord… Rofdal…«


  »Wachen!«


  Zwei Gardisten sprangen nach vorne. Sie gingen nicht grob mit ihr um, wie einst mit mir. Voller Respekt hoben sie Cynda auf die Füße, und sie entriß sich ihrem leichten Griff, als wären es junge Mädchen und schlang die Arme um die Brust des Königs.


  »Nein, nein, nein, er ist unschuldig! Denkt, was er Euch gewesen ist, loyal und fähig, und Ihr könnt ihn doch nicht einfach, Ihr könnt ihn doch nicht…«


  Der Hof verfolgte entsetzt die Szene. Die Wachen packten Cyndas Arme; sie klammerte sich enger an den König und sprach die ganze Zeit in dieser angespannten, deutlichen, leidenschaftlichen Stimme, die mir einen eisigen Schauer über das Rückgrat jagte. Rofdal sah sich schließlich gezwungen, ihre Umklammerung selbst abzustreifen, und machte sich mit einem unzufriedenen, wütenden Aufschrei los, der seine Wachen veranlaßte, sie so grob wie jede Straßendiebin zu packen. Und selbst dann wehrte sie sich noch und flehte Rofdal unablässig an, ohne ein Auge von seinem Gesicht zu wenden.


  »Denkt doch einen Augenblick nach, Mylord, er war Euch niemals untreu oder hat Euch einen schlechten Rat gegeben, er könnte einfach kein Seelenjäger sein, Lord Perwold täuscht sich, so etwas ist doch gar nicht möglich, denkt doch nur vernünftig nach, so müßt Ihr begreifen…«


  Die Wachen schleiften sie aus dem Saal.


  Keiner sprach ein Wort. Die Höflinge wagten nicht, sich zu rühren. Rofdal richtete seinen Zorn auf Leonore, die den Blick gesenkt hielt und ihm so keinen Ansatz bot. Wieder brüllte er einen wortlosen Laut, der für meine Ohren die Steine selbst erbeben ließ.


  »Das ist Euch zuzuschreiben, Mylady. Ihr mögt recht haben, Ihr habt recht…«, denn das mußte sie ja, sonst wäre auch er im Irrtum, und das war ganz undenkbar… »aber der Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht!« Ein letzter Blick in die Runde, und er stapfte aus dem Saal, ohne daß einer ihm im Weg gestanden hätte.


  Ich schlich mich in das verlassene Vorzimmer und sank gegen die Wand.


  Brant als Seelenjäger festgenommen. »Bei der Macht, die sie nun über den König gewinnen wird, bist du nicht länger in Sicherheit«, hatte er zu mir gesagt – aber er hatte nicht vorhergesehen, daß Leonores Macht sich bis zu ihm erstrecken könnte und daß auch er nicht mehr vor ihr sicher wäre. Er hatte nicht geglaubt, daß sie Rofdal wider sein besseres Wissen über Brant und trotz seiner Verblendung für Cynda überzeugen könnte, aber Leonore hatte es geschafft, wenn auch nur gerade eben. Welchen Beweis – erpreßt, gefälscht oder gestohlen – hatte Perwold ins Feld geführt? Welchen von Brants Männern hatte man geistig vergewaltigt, um an Informationsfragmente zu gelangen, welchen Zeugen gefoltert, über die Bewußtseinskünste auszusagen, um Rofdal von dem zu überzeugen, was tatsächlich der Wahrheit entsprach?


  Brant würde bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.


  Noch wirkte die Droge in mir und schärfte meine Vorstellungskraft: Ich sah es vor mir. Ich sah Brant unter dem Messer schreien, sah es in seine Arme und Beine ritzen, sah die Priester mit blutigen Händen an seinen Hautfetzen zerren, bis nichts mehr abzuziehen blieb, und wieder blitzte das Messer.


  Ich drehte mich zur Wand und übergab mich heftig.


  Mit dem Erbrochenen spie ich auch den Rest der Droge aus. Erst als ich schwach und zitternd an den Wandteppichen stand und mir den Mund abwischte, sah ich, was ich gleich hätte sehen müssen. Wenn Brant stürbe, verlöre ich jede Möglichkeit, durch ihn herauszufinden, wohin er Jorry geschickt hatte. Ohne Brant würde ich ganz Veliano, ganz Erdulin, alle drei Silberstädte auf mich allein gestellt nach meinem Sohn durchsuchen müssen, um ihn vielleicht erst in Jahren zu finden. Oder überhaupt nie.


  Rofdal würde nicht nachgeben. Er war öffentlich bloßgestellt worden – nicht durch Cyndas Bitten, sondern durch seine eigenen erkennbaren Zweifel. Ein König zweifelt nicht, und ein König läßt sich nicht an der Nase herumführen. Rofdal würde diesen Augenblick demonstrativen Zweifels tilgen, indem er nie wieder schwankte, was immer er von Brant hielt, um sich nur nicht als der Hanswurst seiner Frau und deren Bruder oder als die Marionette seiner Geliebten zu fühlen. Brant würde um Rofdals königlichen Stolzes willen sterben.


  Ich konnte keinen Funken Hoffnung für ihn, für Jorry oder für mich entdecken. Ich sah nur die beiden im Hof kopfüber baumelnden und widerlich bis auf die geschwärzten Gesichter gehäuteten Leichen im Wind schaukeln.


  


  *


  


  Verzweiflung bringt zu Bewußtsein, was die Vernunft nicht zutage fördert.


  Am Schutzerbittungstag des Infanten, dem achten Tag nach seiner Geburt und dem Tag nach Brants Einkerkerung durch die Priester der Vier Schutzgötter, stand ich im Geweihten Garten und sah zu, wie Leonores Sohn dem Schutz der Vier Götter anbefohlen wurde. Ich war natürlich nicht eingeladen. Ich schlich mich leise und in der Menge unbemerkt hinzu, weil ich einfach nicht wußte, was ich sonst hätte tun können. Die ganze Nacht und den ganzen Tag hatte die Gerüchteküche am Hof gebrodelt, doch wenn ich auch alles zu erhaschen suchte, wenn ich mich auch, soweit ich es wagte, in Rofdals und Leonores Nähe hielt, wenn ich auch Brants Leute befragte und stundenlang vor den Gemächern saß, wo Ärzte und ihre Kammerfrauen Cynda unter Beruhigungsmitteln hielten, wenn ich auch rangniedrigere Priester soweit ausfragte, wie es der Anschein bloßer Neugier zuließ, wenn ich dies alles auch unternahm, so erfuhr ich doch nur, was bei Brants Festnahme abgelaufen, und nicht, was seither aus ihm geworden war. Ich brachte nicht einmal in Erfahrung, ob er noch lebte.


  Er war vom König zum Priesterheim befohlen und dort festgenommen worden. Darunter lag das Labyrinth von Zellen und Kerkern aus der Zeit, da das Heim das alte Schloß gewesen und als Festung benutzt worden war. Niemand hatte Zugang zu den unteren Geschossen außer den Priestern und ihren Wachen. Die wenigen Höflinge, die Brant zu sprechen versuchten, davon allerdings keiner allzu entschlossen und allzu laut, waren vom König abgewiesen worden. Rofdal hatte seinen früheren Berater und entfernt verschwägerten Verwandten nicht einmal besucht. Der König bewegte sich zu Hofe in bissiger, düsterer Stimmung, und keiner wagte es, ihm in die Quere zu kommen.


  Diese Stimmung milderte sich nun, als der König im Geweihten Garten stand mit seinem Erben im Arm und unter strahlendem Sommerhimmel – das beste aller Omen – das Baby auf den Altar der Vier Schutzgötter legte.


  Bei dem Altar handelte es sich um einen flachen runden Stein mit dem Durchmesser einer vollen Speerlänge. Direkt vor dem Stein wuchsen Lebenslevkojen, jedoch nur in einem breiten Saum um den Rand. In der Mitte war nur blankgeschrubbter Stein, blankgeschrubbt durch die schweißtreibenden Mühen zahlloser Novizen, und darauf wurde das Baby Rofwold mit dem Rücken gelegt. Ich war in das Geäst eines Baumes direkt hinter dem Garten geklettert und konnte über die geschmückten Häupter der Höflinge hinweg – Frauen mit Levkojenschleiern, Männer mit leichten bestickten Hauben – das Baby deutlich sehen. Es war das erste Mal, daß ich den Jungen sah. Er blinzelte in die Sonne und begann dann, an seiner kleinen Faust zu nagen; er war ein so prachtvolles Kind, wie die Gerüchte behaupteten. Dann entglitt ihm seine Faust, er verzog das Gesicht, um zu weinen, verlor wieder das Interesse daran und starrte aus Leonores dunklen, ruhigen Augen in den Himmel. Um ihn herum sangen die Priester. Sie zogen dem Prinzen das bestickte Anzügchen aus und rieben während ihres Gesanges den kleinen Körper mit den vierblättrigen Blütenblättern der Levkojen ab, um für ihn die Präsenz der Vier Götter zu erflehen.


  
    
      »Schützt meinen Leib vor Verbrennung

      Schützt meine Sinne vor Betörung


      Schützt mein Bewußtsein vor Machtlosigkeit


      Schützt meine Seele vor Bedrängnis,


      Levkojen.«

    

  


  Die Priester sangen feierlich und die Höflinge mit ihnen. Auch das Baby lag in feierlichem Ernst, als die ölig weichen weißen Blütenblätter über seine junge Haut glitten.


  Jorry hatte niemals einen Schutzerbittungstag bekommen. Als Ungläubige hatte ich jeden Schutz für ihn außer meinem eigenen verhöhnt.


  Sonnenlicht, das von der grauen Steinmauer des Priesterheimes reflektiert wurde, blendete mich, daß mir die Augen weh taten. Ich konnte kaum sehen. Zwischen dem entfernten Rauschen des Flusses, dem Gemurmel der Menge unten und dem plötzlichen Weinen des Infanten, als der zu der Auffassung kam, daß er nun genug hatte, vernahm ich einzelne Worte. Priesterworte: »…geweiht den Vier Schutzgöttern, beschützt an Leib und Seele, wiedergeboren unter der Obhut des vierblättrigen Schutzes, der nimmer erlischt…«


  Wiedergeboren. Zwischen meinen Händen war die alte Sage von T’Nig, die älter war als die Schutzgötter und die Seelenjägerei gleichermaßen, in einer Form wiedergeboren worden, wie Veliano sie noch nie zuvor erlebt hatte: im Geschichtenspiel. Ich hatte das Märchen neu geschaffen unter der Obhut meines Beschützers Brant, dem es diesmal nicht gelungen war, die Folgen weit genug abzusehen. Und die Geschichte von T’Nig selbst war eine Geschichte der Wiedergeburt, der Wiederkehr der gleichen Seele in verschiedenen Gestalten, wobei ihr Selbstbewußtsein unberührt blieb.


  Wiedergeboren. Wiedergeburt. Obhut.


  Wiedergeboren.


  So beginnen alle verzweifelten und verrückten Einfälle.
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  Nun war mein Feind die Zeit. Den langen ersten Teil des Nachmittags lag der kleine Prinz im Freien im Geweihten Garten, nun allerdings im Schutze eines Baldachins und auf seidenen Kissen anstatt eines blumenbewachsenen Steins, während der Hof und die Priester der Vier Schutzgötter sein religiöses Wohlergehen feierten. Zeitweise schlief Rofwold, dann schaute er sich wieder um oder suchte nach seinen kleinen Fäusten, eine Zeitlang wurde er von Leonore selbst in einer diskret verhängten Sänfte an einer Seite des Gartens gestillt. Sie war doch so sehr Mutter, ihr eigenes Kind selbst zu stillen, anstatt es einer Amme anzuvertrauen. Oder war der Anblick des Thronfolgers an ihrer Brust für Rofdal bestimmt, ein Bild in der Geschichte, die sie um seinetwillen spielte? Ich wußte es nicht. Ich hielt beide Motive für gleichermaßen möglich oder auch nicht; ich konnte die Königin nicht verstehen.


  Der Nachmittag zog sich dahin… endlos, endlos. Schließlich wirkte Leonore müde, und bald darauf zog sie sich aus dem Geweihten Garten zurück. In ihre Gemächer oder zu Brants Zelle? Letzteres konnte sie kaum riskieren. Perwold würde an ihrer Stelle handeln müssen. Perwold, dem der Anblick von Schmerz sinnliches Vergnügen bereitete.


  Perwold hatte das Festmahl nicht verlassen.


  Kurz nach Leonores Aufbruch wurde das Baby ins Schloß getragen. Zwei Hofdamen, zwei Wachen und drei Kindermädchen wurden dazu aufgeboten. Sie bildeten eine lachende Prozession von neun Leuten in bester Laune an einem strahlenden Sommertag. Ich folgte ihnen und leerte im kühlen Flur im Schatten der Wendeltreppe die Erste Phiole. Dann schloß ich die Augen und rief mir ins Gedächtnis zurück, wie die Schauspielschüler bei Mutter Arcoa angewiesen wurden, einen Betrunkenen darzustellen. Man durfte nicht übertreiben. Jedes Publikum ist überzeugter, wenn es die Trunkenheit selbst errät, als wenn sie ihm grobschlächtig aufgedrängt wird. Es muß ein langsam dämmerndes Begreifen sein. Wahrheitstreue war der schwierigste Weg.


  Besonders, dachte ich bitter, in Veliano.


  Der Gang führte zum Kinderzimmer. Zu beiden Seiten der Tür stand ein Wachposten. Als ich mich dem Zimmer näherte, kam gerade ein Kindermädchen heraus.


  »Was führt dich her, Geschichtenspielerin?« Sie sah kräftig und gutmütig aus, hatte ein sauberes, pflichtbewußtes Gesicht und wirkte weder jung noch alt. Ich hätte sie auch als Kindermädchen genommen und fragte mich, ob Leonore oder Rofdal sie ausgesucht hatte.


  »Ich bin bestellt.«


  »Bestellt wofür? Von wem?« Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu den zwei adligen Damen im Zimmer.


  Ich versuchte, benebelt zu wirken. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, daß mir gesagt wurde…«


  Das Kindermädchen zwinkerte mich an. Ich sah, wie die Wachsoldaten belustigte Blicke austauschten.


  »Jemand«, erklärte ich leicht übertrieben prononciert, »jemand wollte eine Geschichte.«


  »Es ist niemand hier«, erklärte die Frau scharf. »Der Prinz muß nun schlafen.«


  Hieß das, daß er noch nicht schlief? Ich reckte mein Kinn vor. »Ich muß eine Geschichte… spielen. Jemand hat eine Geschichte bestellt.«


  Die Frau war nun überzeugt: ich war betrunken. Ihr ehrliches Gesicht verzog sich vor Abscheu. Aber ich hatte bei Hofe eine so unklare Stellung erworben, wo ich weder Bedienstete noch Gast war, daß sie mich nicht selbst wegschicken wollte. Sie verschwand in dem Zimmer und kehrte dann mit einer der Adligen, der älteren von beiden, zurück.


  Es war Lady Triwen. Bei ihrer Wahl hatte ich keine Zweifel: Lady Triwen war von Rofdal beauftragt worden. Sie war eine entfernte Cousine des Königs, eine Witwe in mittleren Jahren vom gleichen aufrechten, schlichten Schlage wie die oberste Kinderfrau. Wenn man sich die Seiden, die lächerlichen Blumen in dem grauen Haar und die Sprache ihres Standes wegdachte, dann hätten sie und das Kindermädchen Schwestern sein können. Lady Triwen hatte keine Geschichtenspielerin bestellt.


  Hinter ihr im Türrahmen stand die jüngere Adlige und beobachtete mich mit amüsiertem Blick. Lady Kaleena, vorher Hofdame der Königin.


  Irgend etwas arbeitete in meiner Brust. Wie weit verzweigt waren Leonores Verbündete unter dem Adel? Es schien wenig wahrscheinlich, daß ihr Bruder Perwold der einzige sein sollte. Kannte Lady Kaleena die tiefergehenden Bewußtseinskünste? Würde sie sie erkennen, wenn sie sie miterlebte?


  »Du bist nicht hierher bestellt worden«, meinte Lady Triwen. »Jemand anders möchte dich sehen. Geh und frag im Sommergarten nach.«


  »Es war… hier«, beharrte ich. Ich stützte eine Hand gegen die Wand und zog sie übertrieben würdevoll zurück.


  Lady Kaleena lachte. »Vielleicht sollte sie bleiben. Ich habe noch nie eine betrunkene Harfnerin gehört!«


  Lady Triwen warf ihr einen eisigen Blick zu und richtete ihn mit der gleichen Kälte auf mich. »Du bist entlassen.« Ich verbeugte mich ruckartig. Die Tür fiel ins Schloß.


  Wieder hatte ich versagt.


  »Geschichtenspielerin«, wandte sich einer der Wachsoldaten an mich, »ich hätte gerne eine Geschichte. Später.«


  Sie waren beide jung; der gesprochen hatte, warf erst dem anderen einen schelmischen Blick zu und dann mir. Sein blondes Haar fiel ihm schräg über die Stirn, und ich sah, wie er sich mit der Zunge die Oberlippe befeuchtete. Auch das war nur eine andere, leicht durchschaubare Art von Schauspielerei. Ich zögerte keinen Augenblick.


  »Eine… Geschichte willst du?«


  »Aber später. Wenn mein Dienst zu Ende ist.« Er lächelte mich kühn an, und sein Kamerad kicherte. In Veliano gab es wenige Harfnerinnen. Welche Spekulationen waren im Wachraum über mich angestellt worden?


  »Später?« fragte ich, als dächte ich in meiner Trunkenheit nach. Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Er roch nach Pferden, aber nicht nach Bier. Ich hatte gehofft, er hätte Bier getrunken. »Später werde ich schlafen.«


  »Ach, alleine?« fragte er.


  Ich lächelte. »Vielleicht.«


  Er lachte und packte mich. Sein Kuß war warm und ausgiebig, die Hand auf meiner Brust recht zärtlich. Über seine Schulter hinweg sah ich, daß sein Kamerad für ihn sowohl den Gang wie die Kinderzimmertür bewachte. Als ich glaubte, er hätte nun genug Vorgeschmack bekommen, schob ich mich ein Stück von ihm fort und schmollte. »Aber ich will… eine Geschichte spielen.«


  »Für mich, Süße. Später. Eine… Geschichte«, äffte er mich nach, aber sein Spötteln war unbeschwert und ohne Boshaftigkeit.


  »Paß auf!« rief der andere, der Wachsoldat ließ mich los und machte einen Satz, um sich aufrecht an die Wand zu stellen, als die Kinderzimmertür aufging. Sogleich entspannte er sich wieder. Eine Bedienstete in seinem Alter und von der gleichen Haar- und Gesichtsfarbe kam mit einem leeren Eimer heraus.


  »Cul, Lessy, du kannst einen aber auch erschrecken«, sagte der Wachsoldat. Er griff wieder nach mir, und Lessy machte große Augen. Ich sah, daß sie schockiert war: die Geschichtenspielerin des Königs! Der Wachsoldat zog den Kuß absichtlich und demonstrativ für sie in die Länge, und mir wurde klar, daß er noch jünger sein mußte, als ich gedacht hatte.


  »Nein, nein«, schmollte ich. »Eine Geschichte. Ich muß… eine… Geschichte spielen!«


  »Rog!« mahnte Lessy entsetzt und voller Bewunderung.


  Rog lächelte sie, dann mich an, dann den Gang hinab und warf sich ein wenig in die Brust, ganz der herrschaftliche Mann in Gönnerlaune. Ich dachte, daß er kein sehr aufmerksamer Beobachter war; nur wenige wirkliche Lords prahlten mit Frauen, die keine Ladys waren. Sie brauchten es nicht. »Dann also eine Geschichte, Süße«, meinte Rog. »Fang an.«


  »Nicht hier!« wandte Lessy ein. »Wenn Lady Triwen herauskommt…«


  »Ich komme später wieder«, versprach ich mit der großen Würde der Betrunkenen. »Ich komme wieder, wenn die Damen fort sind. Wann?«


  »Sie gehen niemals beide gleichzeitig«, erklärte der andere Wachsoldat. Er runzelte ein wenig die Stirn, und ich vermutete, daß er seine Zweifel daran hatte. Sie waren keine verantwortungslosen Bediensteten. Sie konnten nicht wissen, wie ich sie benutzte.


  Aber Rog sah seine Felle schon fortschwimmen: den Ruf, von des Königs Geschichtenspielerin aufgesucht zu werden, der erste zu sein, der mit ihr ins Bett ging. »Nein, nein. Lady Triwen wird sich zu der Menge im Großen Saal gesellen, bei Dämmerung findet dort ein Maskenfest statt. Und die oberste Kinderfrau geht zum Abendessen.«


  »Und Lady Kaleena?« fragte der andere Mann, und Rog und Lessy schauten einander mit unterdrücktem Grinsen an. »Nein«, sagte der andere wieder. »Nicht einmal sie würde ihren Posten im Zimmer des Prinzen aufgeben.«


  »Es sei denn, sie geht zu einem besseren Posten…«, meinte Lessy und kicherte.


  Der Wachsoldat war noch nicht überzeugt. »Für keinen Mann. Wenn der König erführe…«


  »Auch nicht für den Bruder der Königin?« kreischte Lessy und schaute mich dann an, als hätte sie zuviel gesagt.


  Der Bruder der Königin… Kaleena verletzte ihre Pflicht, um Perwold zu treffen. Aus körperlicher Lust oder aus politischen Gründen? Ob Leonore das wußte?


  Lessy zog ängstlich die Stirn kraus, ich schaute dumm in die Gegend und himmelte Rog an.


  Er sagte schnell: »Dann komm zu Beginn der Abendwache, Süße. Dein Wort drauf?«


  »Mein Wort.«


  »Paß auf!« warnte der Wachsoldat. Rog sprang an die Wand, Lessy lief mit ihrem Eimer davon, und ich verzog mich hinter die Treppenbiegung und huschte dann zu meinem Zimmer, um die unerträglich lange Stunde bis zum Einbruch der Dämmerung abzuwarten.


  


  *


  


  Diesmal schluckte ich nicht die wohltuende Droge des Geschichtenspiels, sondern die stinkende, stark verweste Masse, die ich Brant gestohlen und nie zuvor benutzt hatte. Am Geruch erkannte ich, daß es sich um das gleiche handelte, was Leonore in dem finsteren Raum unter dem Palast genommen hatte, um mich wegen der Weißen Schalmeien zu verhören. Sie hatte mir eine Geschichte entrissen, die ich nicht miterlebt hatte, sondern die mir nur erzählt worden war: von der Frau auf dem Schwein, die Brant die Weißen Schalmeien reichte. Er hatte mir erzählt, Ard hätte sie ihm gegeben, und weil ich das zu jenem Zeitpunkt geglaubt hatte, konnte Leonore mir diese Überzeugung in einer grotesken, verschwommenen Geschichte entwinden. Jetzt begriff ich, warum die Geschichte so verschwommen gewesen war und aus so vielen ekelerregenden Bildern bestanden hatte: Wie ein Alptraum war sie aus Einzelheiten zusammengesetzt, die Brant mir erzählt hatte, und durch mein Entsetzen und meine Phantasie entstellt. Ich hatte Ard niemals kennengelernt, sondern nur von ihrem entsetzlichen Tod gehört, und als Leonore meinem Denken eine Szene entriß, deren Augenzeuge ich niemals gewesen war, förderte sie nicht deutliche Erinnerungen, sondern entstellte und traumartige Eindrücke zutage. So wie ein See einen über ihn geneigten Baum deutlich widerspiegelt, jedoch zu verschwommenen Kreisen verzerrt, wenn vom Rand ein Gegenstand hineingeworfen wird. Und sollte der Gegenstand aus dem Schlamm am Grunde des Sees geborgen werden, wird man feststellen, daß er sich manchmal durch den See selbst bis zur Unkenntlichkeit in etwas anderes verwandelt hat.


  AU diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich den stinkenden Schimmel in meiner Handfläche hielt. Als Leonore ihn gegessen hatte, konnte sie mir Brants Lügen von den Weißen Schalmeien entlocken. Aber sie hatte sich selbst auch schwere Schmerzen zugefügt, war besinnungslos zu Boden gestürzt, und Schaum war ihr vor den Mund getreten. Brant hatte gesagt, daß sie große geistige Abwehrkräfte und Praxis in den alten Künsten besaß. Wie würde der Schimmel auf mich wirken, die ich über keines von beidem verfügte?


  Wenn ich zögerte, wäre ich verloren. Schnell stopfte ich etwas von der Schimmelmasse – woher hätte ich wissen sollen, wieviel vonnöten war? – in den Mund. Es schmeckte faul, wie schlecht gewordenes Fleisch, und einen Augenblick lang glaubte ich, es bewegte sich auf meiner Zunge. Würmer? Ich würgte, schluckte, würgte erneut. Dann wurde mein Denken überwältigt.


  Terror und Musik, und die Musik war nackter Terror. Ich wurde von der Musik gepackt, gefangen in einer wilden Melodie, die in mir selbst erwacht war und nun auf großen, scheppernden Saiten anschwoll, um mein Bewußtsein selbst zu betäuben. Bewußtseinstaub und bewußtseinsblind ebenso, denn der Lärm wurde zu Licht, ein Schauer auseinanderbrechenden Lichts, wo jeder einzelne Strahl scharf und tödlich war wie ein Messer. Ich umfaßte meinen Kopf mit beiden Händen und schrie, glaube ich, aber in dieser Explosion von Lichtschall läßt sich das nicht genau sagen. Ich war im Innern der Musik gefangen, und mein Denken löste sich darin auf, wie lebendes Gewebe in Säure sich auflöst und zur Säure selbst wird. Im letzten Augenblick, ehe mein Geist mich endgültig verließ, brach die Musik ab. Sie wurde weder leise, noch hallte sie nach, noch verklang sie: Sie brach einfach ab.


  Ich Jag am Boden meines Zimmers. Das durchs Fenster fallende Licht war indirekt und fein strukturiert; die Abendwache hatte bereits begonnen.


  Ich lief und schleppte mich halb auf dem Weg durch den Palast zum Kinderzimmer, ohne zu wissen, ob ich bereits zu spät käme und die Wachablösung schon erfolgt war. Aber Rog und sein Kamerad standen immer noch an der Wand; die Wachablösung stand noch bevor. Ich kam nicht zu spät. Zwischen den Schatten hindurch konnte ich von Rogs Gesicht ablesen, daß er es aufgegeben hatte, auf mich zu warten, daß er geschmollt hatte, aber durchaus wieder umzustimmen war.


  »Ich bin aufgehalten worden durch den König«, erklärte ich, mehr brauchte es auch gar nicht. Er warf seinem Kameraden einen schalkhaften Blick zu – siehst du, sie kommt zu mir direkt vom König! – und küßte mich ausgiebiger als notwendig. Er war ja noch so jung.


  Wieder foppte ich ihn, wieder sagte ich, ich müßte meine Geschichte spielen, wieder schmeichelte ich ihm und seinem Waffenbruder, und die ganze Zeit über nagte die Ungeduld an mir (schnell, schnell, sonst kommt noch jemand!), und die wilde Musik dröhnte über die Ränder meines Bewußtseins. Ich konnte sie fühlen und spürte auch, wie ich ihr gerade noch Widerstand leisten konnte.


  »Und Lady Kaleena?«


  »Ist fort zu ihrem Liebsten«, erklärte Rog und drückte mich noch einmal.


  »Lady Triwen?«


  »Noch beim Essen. Und die oberste Kinderfrau ebenfalls, stimmt’s, Amian?« Amian nickte und beobachtete mich, die ich in Rogs Armbeuge hing, erwartungsvoll.


  »Cul, dann erzähle schon deine Geschichte«, meinte Rog nachsichtig. »Amian und ich schauen zu.«


  »Lessy auch«, sagte ich, riß die Tür zum Kinderzimmer auf und stand drinnen, bevor er mich aufhalten konnte.


  »He, du!« protestierte Amian.


  »Schläft der Prinz?« rief ich laut. Ich wagte es nicht, mich der Wiege zu nähern; sie hätten es nicht gestattet.


  »Pst!« mahnte Lessy, und die andere Kinderfrau schob sich zögernd zwischen mich und die Wiege. Doch ich hatte das leise Glucksen gehört, das auf meinen Ruf hin erfolgte; Rofwold lag wach.


  »Du gehst besser wieder auf den Gang«, meinte Amian, und nun stand keine schäkernde Erwartung in seinem Blick. Er wirkte plötzlich älter und grober und drängte sich ebenfalls zwischen mich und die Wiege. Ich lächelte ihm zu.


  »Nur eine Geschichte«, sagte ich und ließ mich unvermittelt auf den Boden sinken. Die vier schauten einander immer noch zögernd an. Aber eine kleine angetrunkene Frau, zusammengesunken am Boden zu Füßen eines bewaffneten Soldaten, wirkt nicht bedrohlich. Sie hielten mich lediglich für betrunkener, als sie geglaubt hatten; sie konnten nicht wissen, daß die Musik, die am Rande meines Bewußtseins anschwoll, mir alle Kraft nahm, mich auch nur aufrecht zu halten.


  Lessy meinte zögernd: »Mylady Kaleena sagte ja, daß sie gerne eine Geschichte hätte, sobald sie zurückkommt…«


  »Lady Triwen bleibt fort bis Sonnenuntergang«, meinte Rog beflissen.


  »Bis Sonnenuntergang«, kam das Echo von der anderen Kinderschwester.


  Amian schwieg. Aber er befahl mir auch nicht, den Raum zu verlassen.


  Ich breitete die Hände aus.


  Sogleich erklang die Musik. Es war, als ertönten hinter einer geschlossenen Tür alle Noten der Welt, und wenn ich die Tür öffnete, würde ich überwältigt und betäubt. Schweiß rann mir die Wangen und zwischen den Brüsten herab, während meine Lungen heftig arbeiteten. Es kostete so viel Willenskraft, die Tür geschlossen zu halten, daß ich für einen panikerfüllten Augenblick befürchtete, es bliebe mir nicht mehr genug, nach dem Bewußtsein des kindlichen Prinzen zu greifen, der verborgen unter dem Baldachin seiner Wiege lag.


  Wiedergeboren. Die Wiedergeburt der legendären T’Nig. Die Wiedergeburt in die Obhut der Vier Schutzgötter. War Wiedergeburt nichts anderes als eine im Denken der Menschen geschaffene Sage, oder besaß sie – wie die Geschichte von den Weißen Schalmeien – einen wahren Kern, der durch den Dschungel phantastischen Blattwerks, der ihn im Laufe der Jahrhunderte umrankt hatte, nicht mehr zu erkennen war? Und wenn Wiedergeburt eine verborgene Wahrheit war, welche Erinnerungen daran lagen dann unverhüllt im Denken von Leonores Sohn? Er war erst acht Tage alt. Welche Erinnerungen hatte er von früheren Geburten und an das, was frühere seiner Inkarnationen von den Bewußtseinskünsten wußten?


  Ich würde versuchen, zu Rofwolds Erinnerungen an sein Vor-Leben durchzustoßen, falls es solche gab, falls sie nicht in den acht Tagen verblaßt waren und falls sie sich durch all die Bewußtseinsdrogen, die Leonore während ihrer Schwangerschaft eingenommen hatte, noch zu Bildern gestalten ließen. Ich würde es mit der stärksten Bewußtseinsdroge versuchen, die ich kannte, dem stinkenden Schimmel, mit dessen Hilfe sie in mich eingedrungen war. Diese verzweifelte Idee war mir im Geweihten Garten gekommen.


  Innerhalb weniger Augenblicke wußte ich, daß diese wie die meisten aus Verzweiflung geborenen Ideen fehlschlagen würden.


  Das Bewußtsein des Babys fühlte sich anders an als Ludies oder als die kurze Berührung von Brants Denken. Es war der Unterschied zwischen der Berührung von erwachsenem Fleisch, das man durch einen widernatürlichen Schnitt bis zum Knochen aufriß, und dem Gefühl von kindlichem Fleisch, das unversehrt, aber noch so nachgiebig war, daß es sich jeder Sondierung fügte, ohne daß man einen Schnitt hätte ansetzen müssen. Ich mußte daran denken, wie sich Jorrys Kopf angefühlt hatte, als er klein und sein Schädel noch weich gewesen war. Sein kleiner Schädel hatte unter meinen vorsichtigen, verwunderten Fingern nachgegeben, und es war das gleiche Gefühl gewesen wie das nachgiebige Bewußtsein des Prinzen. Doch die Ergiebigkeit war ebenso wie der Schädel weitgehend konturlos. Zwischen meinen Handflächen war der pinkfarbene Nebel schwarz geworden: Es war eine samtene, lebendige Schwärze, die regelmäßig pulsierte, jedoch keine Bilder, keine Geschichten lieferte, nur das gleichmäßig gepolsterte Dunkel.


  Ich sah Leonores Gebärmutter vor mir.


  Lessy sagte zweifelnd: »Das soll eine Geschichte sein?«


  »So laß ihr doch etwas Zeit«, fuhr Rog sie an.


  Der dunkle Nebel veränderte sich nicht. Wenn er Erinnerungen enthielt, so blieben sie verborgen. Dann explodierte der Nebel plötzlich zu Licht: ein grellweißer Einbruch von Sonnenlicht. Mein Publikum beugte sich nach vorn. »Aaah!« Atemlos warteten sie darauf, daß etwas anderes geschähe.


  Doch es kam nichts. Aus der pulsierenden Schwärze der Gebärmutter war das pulsierend nebelhafte Licht von Rofwolds Geburt geworden, und dabei blieb es auch.


  »Cul, sie hat starkes Zeug getrunken«, meinte Rog zu meiner Verteidigung. »Das ist keine gute Gelegenheit für eine Geschichte.«


  Wieder hatte ich versagt. Brant würde unter dem Messer sterben. Ich würde Jorry niemals wiederfinden.


  Verzweifelt öffnete ich die Tür meines Bewußtseins, und die wilde, alles übertönende Musik strömte herein.


  »Fangt sie auf«, schrie Lessy. »Sie bekommt einen Anfall!«


  »Faßt… faßt mich nicht an!« kreischte ich über das Dröhnen der Musik, und sie ließen es auch bleiben. Und zwischen meinen Handflächen entstand das Bild.


  Aber es stammte nicht von dem Baby Rofwold. Das Bild kam aus meiner eigenen Psyche, vom einzigen anderen Mal, da ich mit der Schimmeldroge in Berührung gekommen war, es stammte aus dem Gemisch von Brants Lügen, meinem Entsetzen und Leonores Hoffnungen, und ich erkannte das Bild wieder, denn ich hatte es schon einmal gesehen.


  Brant war fast durchsichtig, und seine Umrisse veränderten sich ständig, wie das die Gestalten gewöhnlicher Geschichten niemals tun. Neben ihm saß ein nacktes Mädchen rittlings auf einem Schwein, und ihr langes blondes Haar fiel über sie und das schmutzige Schwein hinab. Ihr Gesicht war ständig verzerrt, schmolz dahin, daß die Augen bald in die Nase übergingen und sich dann wieder zu einem so schrecklichen Grinsen wie in Todesstarre verzogen. Brants Gesicht waberte ebenfalls, aber nicht so wild und nicht mit dem gleichen lüsternen Seitenblick. In den dahinziehenden Nebeln sah es aus, als sprössen Gegenstände aus dem Körper des Mädchens: Pilze aus ihren Brüsten, ein Dolch aus ihrer Seite, lange, haarige Wurzeln, dick wie Männerdaumen und blaß wie Maden, aus ihren Schenkeln. Immer noch grinsend und ohne sich von dem Schwein zu rühren, pflückte sie die Gewächse von ihrem Körper und reichte sie Brant. In seinen Händen verwandelten sich die Pilze in etwas Schleimiges, Bewegliches, das ich nicht deutlich erkennen konnte. Der Dolch wurde blutig, und Hautfetzen klebten an ihm. Die Frau reichte Brant den Dolch, entriß ihn ihm dann wieder und gab ihm statt dessen die madigen Wurzeln, und er nahm sie in die Hände.


  Aus den fahlen Wurzeln wurden die Weißen Schalmeien.


  »Oh, bringt sie zum Einhalt!« stöhnte Lessy. »Sie stirbt!« Rog packte mich am Arm; ich schlug ihn fort wie eine Fliege. Dabei riß ich die Hände auseinander, die Bilder verschwanden, und die wilde, tödliche Musik überflutete mein Denken.


  


  *


  


  Rogs Gesicht war über mich gebeugt. Ich fühlte hölzerne Planken unter mir und etwas Glitschiges in meinem Gesicht.


  »Lebst du noch?«


  »Ja, ich lebe.«


  »Brauchst du irgend etwas?«


  »Nein. Nein. Nur Ruhe.«


  »Ich muß zurück. Auf meinen Posten!«


  »Dann geh nur«, sagte ich und versuchte, ihm zuzulächeln. Er lächelte nicht zurück. Auf seinem ehrlichen Gesicht sah ich Besorgnis, Unbehagen… und Ekel. Mein speichelschaumiges Gesicht und mein Schweißgeruch hatten seine jugendliche Leidenschaft zunichte gemacht, und er konnte mich nicht schnell genug allein lassen.


  »Geh mit dem Schutz der Vier Götter«, flüsterte ich ihm hinterdrein, doch er konnte mich schon nicht mehr hören. Ich glaubte nicht an meinen eigenen Segenswunsch, aber ich meinte ihn ehrlich. Alle Verhaltensweisen, die Rog mir gegenüber an den Tag gelegt hatte, waren jugendlichem Ungestüm oder Freundlichkeit entsprungen, einschließlich der Abgeschiedenheit des Lagerraumes, wo ich nun lag, und der Tatsache, daß er bei mir geblieben war. Solche Freundlichkeit im jugendlichen Alter ist selten. Rog hatte mir mehr Freundlichkeit erwiesen als Brant und ich einander vor zehn Jahren, obgleich wir uns Liebe gelobt hatten.


  Behutsam setzte ich mich auf. Mein Kopf war klar, mein Denken intakt, die Musik verstummt. Intakt war auch das Bild, das sie mir übermittelt hatte, die Geschichte von Brants Lüge gegenüber Leonore.


  Eine Lüge, jawohl. Aber die Lügen eines Menschen sagen manchmal vielleicht mehr aus als seine Wahrheiten, mehr sogar, als er selbst weiß. Lügen sind eher eigene Schöpfungen aus den lebhaften Bewußtseinsschichten, die selbst jenen Künsten unzugänglich sind, die Brant so hochschätzt. Wahrheit erkennt man. Lügen werden geschaffen.


  Vielleicht war es die tödliche Musik, vielleicht der kräftige Gestank der Droge mit ihren Auswirkungen auf meine ungeübte Psyche, vielleicht auch nur die Tatsache, daß ich alles, was Brant getan hatte, im unterschiedlichsten Licht gesehen hatte. Drehte man es so, erschien es auf diese Weise, drehte man es anders, wirkte es auch wieder ganz unterschiedlich. Was auch immer der Grund war: als ich mich an die Holzpfeiler im Lagerraum klammerte und mich hochzog, klammerte sich mein Denken nicht weniger eng an die abstoßende Geschichte, die zwischen meinen Händen entstanden war, drehte sie in diese, dann in jene Richtung und sah sie im unterschiedlichsten Licht. Sie würde mich retten.


  Denn ich wußte jetzt, wo die Weißen Schalmeien zu finden waren.
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  Von dem Flügel des neuen Schlosses, in dem sich Brants und Cyndas Gemächer befanden, hatte man keinen Blick auf den Geweihten Garten. Seine Fenster lagen zum Innenhof und gaben den Blick auf den breiten Steinklotz des Priesterheims frei. Wenn Cynda, die sich seit Brants Festnahme in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, verzweifelt am offenen Fenster säße, so bliebe es ihr wenigstens erspart, die Ausgelassenheit von Rofwolds Schutzerbittungstag aus dem Geweihten Garten mit anzuhören. Kein Lachen und kein Festlärm würden zu ihr dringen. Doch sie sähe sich dem Anblick der schartigen Steinmauern des altes Schlosses gegenüber, unter dem ihr Ehemann vielleicht in Ketten lag. Ich fragte mich, ob sie mit glasigem Blick hinüberstarrte oder ob die Vorhänge so dicht vorgezogen waren wie an jenem Tag, da ich die Drogen aus dem geschnitzten Altar gestohlen hatte.


  Im Gegensatz zu jenem Tag brauchte ich heute keine List, um das Zimmer einer Adligen zu betreten. Cynda war eine in Ungnade gefallene Geliebte und das törichte Eheweib eines eingekerkerten Ketzers. Niemand kümmerte sich darum, wer bei ihr aus- und einging, solange sie nicht selbst herauskam, um das Fest aller anderen zu stören. Die Wachen winkten mich durch und schienen nur wenig überrascht, daß Mylady an diesem Festabend eine Besucherin haben sollte. Nur wenige andere waren überhaupt an diesem Abend zu ihr gekommen.


  Ich hatte befürchtet, Cynda schliefe vielleicht unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln, aber das war nicht der Fall. Sie saß zusammengekauert auf einem niedrigen Schemel in einer dunklen Ecke. Ich roch sie, noch ehe ich sie sah. Ihr prachtvolles Haar hing in fettigen Strähnen um ihr Gesicht, und sie trug nur ein an einer Schulter zerrissenes Unterhemd. Dunkle Schatten breiteten sich unter ihren blauen Augen aus, als hätte sie nicht geschlafen. Aber sie hatte nicht den Verstand verloren. Wenn diese Augen auch stumpf und verzweifelt wirkten, so waren sie doch klar und normal. Ihre apathische Nachlässigkeit entsprang nicht dem Wahnsinn, sondern der Schwäche eines Geistes, der nur ein Licht kannte und miterlebt hatte, wie es erloschen war. Rofdal hatte sie verstoßen, Brant war fort, die Höflinge, die um sie herumscharwenzelt waren und ihr geschmeichelt hatten, waren immer weniger geworden. Ohne Männer besaß ihr Licht keinen Spiegel, und sie kauerte ängstlich im Dunkel und konnte den Blick nicht nach vorne richten. Aber sie schaute hoch, als ich auf sie zutrat.


  »Geschichtenspielerin.«


  Ich verbeugte mich. Sie wartete ohne Neugier oder Interesse, daß ich vortrug, was immer ich zu sagen gekommen war. Als ich mich verneigte, fiel mein Blick auf ihre Füße, ihr einziger Körperteil, der in Bewegung war: schlanke, weiße nackte Füße, deren Zehen sich auf dem gebohnerten Boden verkrampften und wieder lösten, und auf den Nagel des großen Zehs war eine so kunstvolle Rose gemalt, daß gewiß jemand damit einen Tag lang beschäftigt gewesen war. Die Füße stanken. Unablässig zuckten ihre Zehen, verkrampften und lösten sich. Das war die Frau, die ich gefürchtet und beneidet hatte.


  »Laß uns allein«, sagte ich zu dem Mädchen, und es gehorchte. Sie sah nach einem schreckhaften, derben Kind vom Lande aus, das nicht älter als vierzehn sein konnte. Wo waren Cyndas Kammerfrauen, diese schlicht aussehenden, sanften Dienerinnen, die sie sich selbst für ihre Umgebung ausgesucht hatte? Tanzten sie im Großen Saal, schmeichelten sie der Mutter des Thronfolgers, oder hatten sie sich irgendwo verängstigt und verwirrt zurückgezogen?


  »Lady Cynda. Könntet Ihr einen Schluck Wein trinken?«


  Sie antwortete nicht. Doch als ich ihr den gefüllten Pokal brachte, nahm sie ihn entgegen und trank, um hernach in die gleiche stumpfsinnige Apathie zu verfallen. Von einem nicht annähernd so wohlgesonnenen Gefühl wie Mitleid bewegt erwog ich, ihr Seife, Wasser und einen Kamm zu holen. Aber dazu war keine Zeit.


  Sie schwieg, während ich meine Zweite Phiole trank, mich auf den Boden zwischen ihr und der gegenüberliegenden Wand hockte, daß meine offenen Handflächen für sie hinter der Truhe, aus welcher ich einst einen bestickten Nachttopfbezug entwendet hatte, verborgen blieben. Dann kam der einzig gefährliche Teil.


  »Lady Cynda. Als Ihr in die Berge rittet, als Ihr allein in die Berge rittet, wohin gingt Ihr da?«


  Sie erschrak heftig und erhob sich halb von ihrem Schemel. Röte stieg ihr in die Wangen, ihr Mund zuckte, und einen Augenblick lang sah sie aus wie ein vereinfachtes und groteskes Zerrbild ihrer eigenen Schönheit. »Wache!« krächzte sie, aber nur einmal. Ihr Blick verfing sich in einem goldgerahmten Spiegel an der Wand. Stöhnend sank sie auf ihren Schemel zurück und vergrub den Kopf zwischen den Händen.


  »Denkt daran«, drängte ich sie, »wie Ihr in die Berge zu Ards Hütte rittet.«


  Cynda stöhnte hinter den vorgehaltenen Händen hervor.


  Zwischen meinen Händen ritt eine strahlende und liebreizende Cynda zu Ards Hütte. Ich beobachtete sie aufmerksam, hielt meinen Blick auf die Windungen des Weges, auf Markierungen durch Felsen und Furten geheftet und wahrte die Verbindung meines Bewußtseins zu dem ihren, auch wenn es mich erschauern ließ. Ich erzwang mir den Zugang zu einem Ort, an dem ich nichts zu schaffen hatte, und es fühlte sich an, als dränge ich mit einem Schwert in einen Körper ein, um ihn zerfetzt und verwüstet zurückzulassen. Cynda jedoch bewegte sich nicht einmal. Als ich alles gesehen hatte, was ich brauchte, rief ich das Mädchen aus dem Nebenzimmer. Es wußte nicht, daß ich nicht von adligem Stand war und deshalb nicht das Recht zu anmaßenden Befehlen wie die Reichen hatte.


  »Sieh zu, daß sie gewaschen wird und zu essen bekommt.«


  »Mylady…, sie will nicht. Ich habe es versucht…«


  »Versuch es noch einmal. Sie muß zumindest essen. Ich mache dich dafür verantwortlich.«


  »Ja, Mylady.« Sie schaute entsetzt drein, und ich schämte mich. Es ging so einfach. Trotzdem milderte ich meine Befehle nicht.


  Cynda schaute zu mir hoch, als ich hinausging. Ich glaubte in der Stumpfheit ihrer Augen, hinter der jammernden Hilflosigkeit etwas aufflackern zu sehen, das noch nicht ganz erloschen war, etwas wie Schläue oder Scharfsichtigkeit. Dann vergrub sie wieder den Kopf in den Händen. Mir fiel auf, daß ich sie verachtete und eigentlich nicht das Recht dazu hatte. Ein Bewußtsein, das aus sich selbst nur eine Geschichte hervorbringen kann, besaß nicht die freie Entscheidung darüber. Und sie konnte auch nicht darüber entscheiden, daß eines anderen Geschichte in sich zusammenbrach. Trotzdem verachtete ich sie.


  


  *


  


  Gegen Einbruch der Dunkelheit ritt ich zu Ards Hütte. Endlich ging die späte Sommersonne blutrot vor der dunklen Silhouette der Berge unter, und die gewundenen Pfade lagen bereits im Schatten, so daß es schwer war, nicht von ihnen abzukommen. Mein Pony war selten genug bewegt worden, seit wir mit Kalafas Karawane durch die Berge nach Veliano gestolpert gekommen waren, und es keuchte nun vor Anstrengung. Der Weg lag immer mehr in Finsternis. Als ich seine Spur im Dämmerlicht ganz und gar verlor und nicht mehr sicher war, ob Cyndas Bilder noch mit den Wegmarkierungen um mich her übereinstimmten, stieg ich auf einer kleinen Lichtung ab. Ich sah keine andere Möglichkeit, als irgendwo auf den Mondaufgang zu warten. Meine Handflächen waren feucht, als ich mein Bein über das schwer atmende Pony schwang, und der Sattel zwischen meinen Knien fühlte sich klebrig an.


  Bäume raschelten im Abendwind. Irgendwo in der Nähe blühten Levkojen; ich roch ihren süßen und berauschenden Duft in der Dunkelheit. Mit dem Geruch kamen auch die Geräusche von Insekten, deren Sirren selbst das Keuchen meines Ponys und das laute Pochen meines Herzens übertönte. Die Insekten in der Dunkelheit summten, und das Summen schwoll an und wurde leiser im monotonen Rhythmus eines Gesangs.


  
    
      Schützt meinen Leib vor Verbrennung

      Schützt meine Sinne vor Betörung


      Schützt mein Bewußtsein vor Machtlosigkeit


      Schützt meine Seele vor Bedrängnis -


      Levkojen.

    

  


  Aber ich besaß keinen Schutz gegen solche Gefahren, ebensowenig wie Brant ihn trotz all seiner Bewußtseinskünste besaß. Es gab keinen Schutz, nicht wenn aufeinanderprallende Kräfte die Welt aufrührten und ungeachtet dessen, daß diese Kräfte, wie Brant an jenem Abend gespottet hatte, als er mir Jorry nahm, nicht irgendeinem unnatürlichen Bösen, sondern nur dem menschlichen Denken selbst entsprangen. Diese Kräfte waren ausreichend stark. Ich hatte recht gehabt, und Brant war im Irrtum: Die einzige Möglichkeit für die Kleineren, wenn die großen Kräfte in Bewegung gerieten, bestand darin, ihnen aus dem Weg zu gehen. Einer Verstrickung zu entfliehen.


  Das alles sagte ich mir, um meinen Mut zu stärken, als ich alleine auf der dunklen Lichtung wartete, der es natürlich völlig gleichgültig war. Endlich ging der Mond auf, der herrlich volle, tiefstehende Mond des Spätsommers, der mehr als genug Licht zum Reiten verströmte. Ich stieg auf und ritt erneut einer Verstrickung entgegen.


  Ich hatte diesen Weg schon einmal gesehen, und nicht nur in Cyndas Geschichte. Lange Zeit handelte es sich um den Pfad zwischen dem Schloß und der zerfallenen Hütte, wo Brant mich geschlagen hatte. Dann verzweigte sich der Weg, und ich folgte einer schmalen Spur einen steilen, bewaldeten Hügel empor in entgegengesetzter Richtung von der Hütte. Später wurde der Anstieg noch steiler, das Unterholz dichter und der Weg immer mühsamer. Mehrmals glaubte ich, von ihm abgekommen zu sein. Doch dann ritt ich weiter bergauf, denn ich wußte von Cynda, daß ich den Kamm des kleinen Berges überwinden mußte. Keine Reisenden hätten jemals zufällig auf das kleine Haus stoßen können.


  Auf dem Gipfel des Hügels endete der Wald, und das Gelände fiel zu einer verborgenen Senke ab, die einmal zu einem Bauernhof gehört hatte. Ich ritt an zerfallenen Zäunen, Kuhställen und den Grundmauern eines leeren Schweinestalles vorbei, die alle unnatürlich still und vom Mondschein versilbert waren. Hier sangen keine Insekten, hier wehte kein Windchen. Doch ich fühlte, wie sich meine weichen Nackenhaare aufrichteten.


  Das kleine Haus stand unversehrt, die Tür war verschlossen. Ich warf mich gegen sie, deren Lederangeln weit älter waren als das Schloß und schließlich nachgaben, so daß die Tür polternd nach innen fiel. Das Poltern ließ mir, die ich es doch selbst verursacht hatte, den Atem stocken vor Angst, so fehl am Platze wirkte es in der silberbeschienenen Stille. Mit pochendem Herzen lauschte ich angespannt. Nichts rührte sich.


  Ich ließ mein Pony im Gras weiden, entzündete eine Fackel und stieg über die Tür in Ards Hütte.


  Bei Tag, ohne die Finsternis und das mondbeschienene Schweigen mochte sie vielleicht anders, vielleicht nur erbärmlich gewirkt haben.


  Aber jetzt war Nacht, und in der dunklen Stille erschienen die Gegenstände schwer erkennbar und weit entfernt. Mein Geruchssinn wurde zu meinem hervorragenden Sinnesorgan, als wäre ich ein Tier: die Gerüche von vermodernden Kleidern, verfallenen Blumen, Tierdung und muffigem Samt. In einer Ecke blinkte etwas Metallisches. Ich hob meine Fackel, ging im Kreis durch den Raum, und das flackernde Licht glitt über das, was auf den Tischen und dem schmutzigen Boden lag, so daß immer nur ein Gegenstand beleuchtet wurde.


  Ein Weinpokal.


  Das Kolterstück einer Rüstung.


  Ein kurzer, mit Gold bestickter Umhang aus rotem Samt: die Krone von Veliano in einem Kranz von Levkojenblüten.


  Ein klebriger Handschuh. Ich erkannte ihn wieder: Es war Brants Handschuh, an dessen Leder das Blut seines erschlagenen Braunfuchses getrocknet war.


  Ein Dolch, dessen Heft das Emblem eines der reichsten Lords des Königreiches trug.


  Ein verbeulter, vom Regen streifig gewordener breitrandiger Hut. Auch den erkannte ich wieder.


  Eine zerknüllte Goldschärpe.


  Eine Männerbörse. Leer.


  Ein Seidenkissen, eine seidene Nachtmütze.


  Vertrocknete Blumen, zusammengebunden mit der Sehne eines Bogens. Der Bogen lag daneben.


  Ein weiterer Dolch, der nun mit dem Wappenbild des Königs. Wie entwendet? Wann? Der Dolch eines Königs ist nicht einfach zu stehlen.


  Ein Ring von Brant. Alt, wertlos, ein schlichter Reif, aber ich kannte ihn. Ich hatte ihn vor zehn Jahren bei Mutter Arcoa an seiner Hand gesehen.


  Es war noch mehr da, lauter männliche Besitztümer, aber ich neigte meine Fackel über die Tischkante und hob den Ring auf. Er glitt mir aus den Fingern, und ich bückte mich zu Boden, um ihn zu suchen. Dort unter dem Tisch lagen noch mehr Gegenstände, die man gegen die schmutzige Wand geschleudert hatte. Ich zog sie ans Licht.


  Ein Wollkleid, das von der Feuchtigkeit und den Nagern so angegriffen war, daß es mir unter den Händen zerfiel. Es war grob und formlos gewesen, von der Art, wie es nur die ärmsten Bergbauern mit einem Seil um die Taille geschlungen tragen. In das Kleid gehüllt waren Knochen. Sie klapperten, als ich sie herausschüttelte, alle waren von der gleichen Größe. Es waren alles die gleichen Knochen: Schweinshaxen.


  Ich starrte den Haufen weißer Knochen an. Wer hatte Ards Schweine für Cynda geschlachtet, als Ard verhaftet worden war? Oder hatte sie einfach abgewartet, bis sie in ihren Pferchen verhungert waren und Winterschnee und Sommerhitze das ihre getan hatten, daß sie die Knochen nur noch hatte einsammeln und im Brunnen waschen müssen?


  Ein nacktes Mädchen rittlings auf einem Schwein, dessen langes blondes Haar ihr ins Gesicht fällt und aus dessen Körper merkwürdige Gegenstände wachsen, die sie Brant gibt.


  Das Bild war aus Brants Innerem gekommen. Es war als Lüge gedacht. Und das war es auch gewesen, wie fast alles, was von ihm kam. Eine blonde Frau, die auf groteske Weise gab und nahm. Zwei blonde Frauen, die auf groteske Weise gaben und nahmen, von ihm und an ihn und untereinander, und zwischen den jämmerlichen Gegenständen, die ich hier befühlte, formten sich ihre Lebensgeschichten. Ein Gehirn kann vielleicht weiter sehen, als es ertragen kann, und so daraus ein Geschichtenspiel entwickeln und glauben, es wäre nur eine Fiktion.


  Ich griff weiter unter den Tisch und nach anderen Dingen aus Ards Besitz, wo Cynda sie hingeschleudert hatte. Ihre Trophäen auf den Tischen und Ards Leben darunter in Mist und Schlamm. Wieviel Befriedigung hatte es Cyndas Eifersucht verschafft, das alles auf diese Weise zu arrangieren? Und wieviel wußte Brant unbewußt, daß seine Lüge von der Frau auf dem Schwein so viel schreckliche Wahrheit enthalten konnte?


  Niemals wieder wäre ich in der Lage, meinen Beruf als harmlose, einfache Unterhaltung zu sehen.


  Meine Finger fanden einen vermoderten, stinkigen Mantel, ein paar Ackerbaugeräte, die Ard benutzt haben mußte, und einen Kochtopf. Alles Metallische hatte durch Alter und Feuchtigkeit Grünspan angesetzt. Ein Kamm, ein Tranchierbrett. Ein Brunnenflaschenzug – Cynda mußte den ganzen Hof abgesucht und alles zusammengetragen haben, was ihre Rivalin benutzt oder berührt hatte. Sie mußte gründlich gesucht haben, denn zwischen den kläglichen Hinterlassenschaften, die die Tote überdauert hatten, befanden sich zwei Holzkästen, die beide verkrustet und von Tieren angenagt waren, als hätten sie lange im Schmutz verborgen gelegen.


  Ich öffnete den ersten. Im Innern lag ein viereckiges Stück vermoderten Wollstoffs und darin eingeschlagen zwei lange Haarlocken, deren Band unter meiner Berührung verfiel und die beiden Locken in einer Kaskade in meinem Schoß vermischte. Ich führte die Fackel näher heran und beugte mich weit darüber. Alles Haar war blond, doch in zwei verschiedenen Schattierungen: ein strahlendes Gold und ein fahleres Blond von der Farbe reifen Weizens. Das strahlendere erkannte ich als Cyndas Haar. Eine lange Weile starrte ich die vermischten Locken an und fand keine Geschichte, für die es einen Sinn ergeben hätte, der dem Untergang geweihten Ard Haare abzuschneiden und zusammen mit ihren eigenen aufzubewahren. Und doch hatte Cynda das getan. Sie hatte die gestohlenen Besitztümer von Männern, die sie geliebt hatten, hierher gebracht und suchte sie immer wieder an einer Stelle auf, von der weder Brant noch ein anderer ihrer Liebhaber jemals erfahren würde, und zusammen mit diesen Dingen bewahrte sie verbissen die Habe ihrer Rivalin auf, deren Tod sie herbeigeführt hatte.


  Auf eine plötzliche Eingebung hin hielt ich meine Fackel höher und führte sie über weitere Gegenstände in dem Raum. Und unter einem weiteren Tisch befanden sie sich tatsächlich: Leonores Taschentuch, bestickt mit dem Emblem der Königin, dem grauen Falken und den verschlungenen Buchstaben R und L. Ein Tuch aus der von ihr bevorzugten dunklen Seide. Ein Weinbecher. Er war zerschmettert.


  Aber eine Königin selbst ist unantastbar. Ein verrücktes Bauernmädchen nicht.


  Verbittert ließ ich die Fackel sinken. Es blieb der zweite Kasten von Ards armseliger Habe. Das Schloß war durch den Rost schon längst kaputt, aber das Holz des Kastens war von Feuchtigkeit aufgequollen und wollte sich nicht öffnen lassen. Ich zerrte mit aller Kraft, und schließlich lösten sich Kasten und Deckel und zerbrachen in Holzsplitter, daß mir die Finger bluteten. Über die toten Locken in meinem Schoß ergoß sich ein reiner Glanz.


  Die Weißen Schalmeien.


  Sie sahen aus, als ob sie lebten. Lebten, als wären sie aus einem so vibrierenden Material geschaffen, das von eigenem Leben erglühte: in Form gegossenes Sternenlicht. Doch als ich die Schalmeien anhob, fühlten sie sich kalt an und erwiesen sich als weit schwerer, als sie ausgesehen hatten. Ihr Weiß war das von freigelegten Gebeinen.


  Sieben Pfeifen, die mit zwei Bändern zu einem Rohrblattinstrument zusammengebunden waren, wobei das Blatt aus dem gleichen kalten, weißen Material gefertigt war wie der Rest. Jedes Band war mit Blättern, Blumen und Wurzeln so präzise geschnitzt, daß dieses Blattwerk nicht weniger lebendig und ebenso kalt und weiß wirkte wie die Schalmeien selbst. Zwei Wurzeln, ebenso gefertigte Blätter, Halme und Blumen. Diese Schnitzereien, die nach Brants Angaben die einzelnen Vorgänge zum Brauen der Droge aufzeigten, vermochten zusammen mit dem Klang der Schalmeien das Denken von Menschen ohne jede Abwehrmöglichkeit durch sie zu beherrschen. Ich starrte die Schnitzereien an und zeichnete sie verwundert mit den Fingern nach.


  Es waren Levkojen.


  


  *


  


  Es kostete mich die ganze Nacht, die Levkojenblüten zu sammeln, die Droge herzustellen und in die Flakons in den Geheimtaschen meiner Bluse abzufüllen. Ich arbeitete am Rande der Senke im Schein von Fackel- und Mondlicht, denn ich konnte den Schutz von Ards Häuschen nicht ertragen: tote Besitztümer in tödlicher Stille.


  Einmal führte ich die Weißen Schalmeien an meine Lippen und blies. Es ertönte nicht ein Ton, sondern eine ganze Notensequenz, eine hohe und klagende Melodie. Sie erinnerte mich an das ergreifende Lied des Flötenjungen im Stallhof des Schlosses, aber das war auch alles. Ohne das Zusammenwirken von Musik und Droge wurde die Psyche gereizt, aber nicht offengelegt, und ich fragte mich, ob das an die unerfüllte Sehnsucht heranreichte, die selbst die süßesten Lieder und die begabtesten Musiker zu erzeugen vermochten.


  Die Weißen Schalmeien fühlten sich kalt an meinen Lippen an. Dafür also, für diese wärmeraubende, gewöhnliche Musik, dafür war Ard gefoltert, Brant eingekerkert und Jorry entführt worden. Dafür.


  Der Abscheu allein hätte mir die Kraft verleihen können, die Weißen Schalmeien auf der Stelle zu zerschmettern. Statt dessen schob ich sie in meine Schärpe und brach beim ersten Tageslicht zum Palast auf.


  Es war zwei Nächte her, daß man Brant im Priesterheim gefangengesetzt hatte. War er noch am Leben? Furcht, die mich seit der Ankunft der Karawane vor dem Großen Saal niemals verlassen hatte, schwoll an, während ich ritt, trieb mich weiter, daß ich das Pony zum Traben und dann zum Kanter drängte, der auf den gewundenen Pfaden und unterhöhlten Wiesen tödlich sein konnte. Zweige schlugen mir ins Gesicht. Ästchen verhedderten sich in meinem Haar, das Pony scheute und wollte langsamer gehen, aber ich grub meine Hacken in seine Flanken und trieb es voran. Taumelnd, keuchend und zerschrammt bogen wir in den Stallhof des Schlosses ein, wo ich mich von meinem Reittier warf und auf den Palast zulief. Meine Beine, die zu lange um das Pony gekrümmt gewesen waren, gaben unter mir nach, und ich stürzte. Ein Stallknecht schaute verwundert zu.


  »Cul, Geschichtenspielerin, du bist aber früh ausgeritten. Bist du verletzt? Laß dir helfen. Zum Teufel! Kein Grund, mich zu schlagen.«


  Ich ließ ihn stehen, und er blickte finster hinter mir drein, als ich in den Palast wankte, vorbei an Wachen, die rasch hochschauten, ob ich verfolgt wurde. Das wurde ich zwar, aber wodurch, konnten sie nicht durchschauen.


  In einem schummrigen Gang lehnte ich mich an die Wand, bis ich wieder zu Atem gekommen war, und trank die erste der vorbereiteten Flaschen mit der weißen Droge. Weiß… Die Droge selbst war bei der Destillierung weiß geworden wie die Schalmeien. Die Farbe meiner Angst war Weiß.


  Ich fühlte nichts.


  Keine Musik, keine Helligkeit, weder Schmerzen noch Hochstimmung. Ich stand ganz normal an den Stein gelehnt, und der Gang streckte sich vor mir dahin. Hatte ich bei der Destillierung der Droge einen Fehler begangen? Oder wirkte die Droge sich erst beim Klang der Weißen Schalmeien aus? Vorsichtig und langsam (es war Wahnsinn gewesen, bereits soviel Aufmerksamkeit auf mich zu lenken) schloß ich die Augen und versuchte nachzudenken. Dann ging ich zurück zum Stallhof, führte mein keuchendes Pony um das Schloß herum zur anderen Seite in den Schatten des Priesterheimes, aber nicht allzu nahe heran. Der Stallknecht war fort. Bis auf ein paar wenige Wachsoldaten sah ich niemanden. Es war sehr früh, der Sonnenaufgang hatte noch kaum eingesetzt, und die Dienstboten, die bereits bei der Arbeit waren, hatten auf der anderen Seite des Schlosses zu tun, in der Nähe der Brunnen und des Küchenhofes. Über mir dehnte sich kühl, blau und wolkenlos der Himmel, und die Rötung im Osten war bereits verblaßt.


  Ich trat ans Tor des Priesterheims. Zwei Wachsoldaten blinzelten mich schläfrig an.


  »Öffnet das Tor. Ich habe drinnen zu tun.«


  Sie grinsten mich an, da sie es für einen Scherz hielten. Priester bestellten sich keine Geschichten.


  »Öffnet das Tor«, wiederholte ich lauter. Einer blickte finster drein, der andere grinste immer noch. Ich zog die Weißen Schalmeien aus meiner Schärpe und hob sie an die Lippen. Im Augenblick, ehe ich hineinblies, stand der Gedanke deutlich vor mir: Wenn das fehlschlägt, kann ich es immer noch als Witz ausgeben, ich kann dann immer noch die Weißen Schalmeien hinwerfen, um Leonore abzulenken, und dann fliehen.


  Ich blies.


  Die Melodie klang hoch und süß, daß mir Tränen in die Augen schossen. Das war keine Bewußtseinsmusik, sondern die Musik schlechthin, alle Musik vom Herzen der Welt, alles, was jedes andere klägliche Lied angestrebt und um Meilen verfehlt hatte. Das Flötenspiel des Jungen – wie hatte es mich nur rühren können? Dies war die von der Seele des Menschen vergeblich gesuchte und vergeblich ersehnte Musik, denn dies war die Musik, wie sie der Seele entsprach, Note für Schicht, Schicht für Note, und sie ließ die Schichten verschmelzen, daß ich zum ersten Mal als geschlossenes Ganzes dastand. Immer und immer wieder blies ich auf den Weißen Schalmeien, und dreimal wurde ich in einer Flut üppiger Pracht, für die es keine Worte gab und geben wird, vollendet. Ich war die Meisterin von Musik und Bewußtsein und aller der Zeit erwachsenen Schöpfung.


  Die Wachsoldaten starrten mich mit ausdruckslosen Mienen und seelenlosen Augen an. Ich sah, daß sie ohne die Drogen nicht vervollständigt, sondern vielmehr noch stärker zerstückelt worden waren, und ich hatte den Eindruck, als verstünde ich ohne Worte und Vernunft, warum das so war.


  »Öffnet das Tor.«


  Sie taten es sogleich. Ein Teil meines Inneren dachte, daß ich, die ich aus Machtlosigkeit mir ein armseliges Leben aufgebaut hatte, zittern müßte, wenn ich bewaffneten Männern Befehle erteilte, aber ich zitterte nicht. Ich besaß die Weißen Schalmeien.


  »Bleib hier«, sagte ich zu einem, und er blieb. »Führ mich zu Lord Brant. Wenn wir anderen Wachen oder Priestern begegnen, wirst du ihnen sagen, daß die Königin mich geschickt hat. Hast du die Schlüssel, um Lord Brants Zelle zu öffnen?«


  »Nein«, antwortete er, und der gewöhnliche Ton seiner Stimme war der erste Schock.


  »Wer dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Führ mich zu Lord Brant.«


  Er tat wie geheißen, und niemand stellte uns Fragen auf den steilen Treppen und in den langen Gängen bis zu Brants Zelle. Sie lag alleine am Ende eines scharfwinkligen, tief in die Erde führenden Ganges; niemand hätte Brant schreien hören. Niemand würde mich nun hören außer den zwei Wachen vor der Tür. Der ältere zog sein Schwert und ich meine Schalmeien. Seine Waffe war die schnellere, aber meine die überraschendere. Ich blies meine Melodie, und sein Gesicht mit den harten Augen wurde steif und reglos.


  »Öffnet die Zelle!«


  Er hatte die Schlüssel. Er sperrte die Zelle auf. Ich nahm die Fackel von der Wand und ging hinein.


  Brant lag nackt auf der Seite am Boden. Ich dachte, er wäre schon tot. Blutergüsse und blutige Schwielen quollen auf seiner Brust, seinen Beinen, Lenden und seinem Bauch, aber nirgendwo so schlimm wie in seinem Gesicht. Was Leonore seinem Denken nicht hatte mit ihren Bewußtseinskünsten entlocken können, hatte sie versucht, aus ihm herauszuprügeln. Sein Gesicht war so geschwollen und blutig, daß ich ihn nicht hätte erkennen können, wäre er ein anderer gewesen. Aber diesen Mann kannte ich. Ich sank neben ihm zu Boden, kniete in seinem Blut und faßte nach dem reglosen Körper. Er rührte sich nicht.


  »Brant.«


  Ich lauschte an seiner geschundenen Brust; der Arm darunter war gebrochen und lag verdreht unter ihm. Doch sein Herz schlug noch. Ich fand Wasser und spritzte es in sein Gesicht. Er ächzte, und als er die Augen aufschlug, sah ich, daß er mich trotz seiner Schmerzen erkannte.


  »Brant!«


  Doch er verlor wieder das Bewußtsein. Das hatte ich nicht vorausgesehen, ich hatte nicht weiter vorausgedacht, als Brant geschunden vorzufinden oder nicht, und wenn nicht, ihn mit den Weißen Schalmeien zu zwingen, mir Jorrys Versteck zu verraten. Der Gedanke an dieses Ziel hatte mich vorangetrieben, ich hatte mich daran geklammert wie ein Ertrinkender an ein vorbeischwimmendes Trümmerstück, ohne sich zu fragen, ob es halten wird. Aber meine Antriebskraft hatte nicht ausgereicht. Brant konnte mir nicht sagen, was er wußte, und was ich zu wissen geglaubt hatte – nämlich daß ich hineingehen, ihm Jorrys Aufenthaltsort abpressen, aus seinem Gefängnis marschieren und ihn Leonore überlassen könnte –, war auch nur eine Idee gewesen, an die mein Bewußtsein sich geklammert hatte, um die Angst zu dämpfen. Ich konnte ihn nicht liegenlassen. Wäre er noch gesund und kräftig gewesen und hätte ich ihm wehrlos wie stets gegenübergestanden, selbst dann hätte ich ihn nicht zurücklassen können. Nicht für Leonore.


  Ich strich über seinen Körper. Er lag reglos, von Panik erfüllt suchte ich erneut seinen Herzschlag und fand ihn, und er war stärker als erwartet. Der gebrochene Arm – es war der rechte, mit dem er das Schwert führte – war über dem Ellbogen bis auf den Knochen zerschmettert worden. Ich zerrte ihn gerade, wohl wissend, daß ich es nicht richtig machte und daß vermutlich niemand es könnte. Ich band den Arm mit meiner Schärpe an den steifen Griff einer Peitsche, weil ich nichts Besseres finden konnte. Die Peitschenschnur klebte von Blut. Wenn Brant überlebte, würde er niemals wieder ein Schwert führen können.


  Als ich die Wachen rief, bewegten die sich so natürlich und ohne alle Steifheit von Körper oder Gliedmaßen im Vergleich zur Starre ihres Gesichts, daß Aggressivität wie Feuer in mir aufloderte und ich am liebsten endlos auf sie eingedroschen und sie nicht bewußtlos geschlagen hätte, sondern so, daß sie den zermalmenden Schmerz gespürt hätten, wie einer von ihnen oder sie alle Brant geschlagen hatten.


  »Tragt ihn. Du und du. Und tragt ihn so vorsichtig, wie ihr könnt. Wenn ihr seine Schmerzen verschlimmert, bringe ich euch um. Versteht ich mich?«


  »Ja.«


  »Ja.«


  »Ja.«


  »Ja.«


  Vier Antworten, und aus jeder hörte ich Angst heraus. Demnach wußten sie Bescheid. Trotz ihrer ruhigen, bleichen Gesichter registrierte ein Teil ihrer Psyche den Verlust ihrer Willensfreiheit und war darüber entsetzt, und ich war in meinem Zorn glücklich darüber.


  Im obersten Gang, ehe wir im Erdgeschoß auftauchten, stießen wir auf einen Priester. Ich blies auf den Weißen Schalmeien, und er und die zwei Soldaten hinter ihm erbleichten und blieben stehen. Ich befahl ihnen, sich unten zu verstecken, und sie gingen.


  Doch am Tor hielt ich an und blinzelte ins Sonnenlicht. Ich bekäme Brant nur dann auf ein Pferd und fort vom Palast, wenn ich mindestens bei einem weiteren Dutzend Leuten die Weißen Schalmeien einsetzte. Aber Leonore würde bereits von sieben Leuten erfahren, daß ich nun die Weißen Schalmeien und Brant hatte; da spielte ein weiteres Dutzend keine Rolle. Trotzdem wußte ich weder, wie lange die weiße Droge auf meine Psyche wirken würde, noch wohin ich Brant bringen konnte, wenn ich floh. Wohin wir auch gingen, könnte man unsere Spur leicht verfolgen. Und mit Brant käme ich nicht schnell voran. Das hatte ich nicht vorgehabt und es mir auch nicht so vorgestellt! Die Zeit drängte auf mich ein und dämpfte die sonnendurchflutete Luft.


  »Du – besorg fünf Pferde. Gesattelt. Hol Priesterpferde, die du ohne zu fragen nehmen kannst wie für eine Jagdgesellschaft. Kräftige Pferde. Und bring sie schnell. Oder du stirbst.«


  Der Zusatz war überflüssig. Der Mann entfernte sich rasch unter dem Zwang der Schalmeien. Wie lange würde es dauern? Ich wartete mit den anderen im Schatten des Tores. Brant stöhnte auf den Armen der Wachen. Ich betrachtete seinen nackten, zerschundenen Körper und wandte dann den Blick fort.


  Als der Mann mit den Pferden zurückkehrte, ließ ich ihn Brant in seinen eigenen Umhang schlagen, daß auch sein Kopf leicht umhüllt war, und ihn dann vor seinen Sattel hieven. Die anderen drei Männer nahm ich ebenfalls mit. Wir galoppierten davon von Festung und Schloß, und Diener, Bauern auf den Feldern, Soldaten und jeder, der sonst an offenen Fenstern stand, konnte den Zug sehen. Ich mußte die Schalmeien gar nicht einsetzen. Beim Reiten hielt ich sie fest in meiner Hand, ein kaltes, todweißes Strahlen.


  Ich brachte ihn zu der Hütte, wo er mich geschlagen hatte. In ganz Veliano kannte ich nur zwei Stellen fernab von den Menschen, und Ards Häuschen lag viel weiter entfernt. Der Ritt zur Hütte beanspruchte den ganzen Vormittag. Wir waren fast dort angelangt, als der Arm des ältesten Mannes ruckartig und unsicher zu seinem Schwert fuhr und dann wieder fort, wobei sein Mund wilde Grimassen schnitt. Ich blies einmal in die Schalmeien, brachte ihn wieder zur Willenlosigkeit und verschaffte mir einen weiteren Ausbruch heilsamer Freude, nachdem ich vor Zorn bebte. Freude dürfte in einem so üblen Geschäft keinen Raum haben. Aber ich hatte nun zumindest die Antwort auf die Frage, wie lange meine Gewalt über den Mann mit dem stärksten Willen andauern würde: einen halben Vormittag. Nicht mehr.


  So ritten wir weiter durch den Sommermorgen, und die Blätter um uns her blitzten in der frischen, sauber riechenden Luft.


  Bei der verfallenen Hütte teilte ich vier Mann als Wachen ein, drei durchstreiften den Wald und einer, der am schwächsten Aussehende, stand an der zerfallenen Südwand oben am Abhang, der uns, wie ich hoffte, den Rücken decken würde. Brant hatte ich hineintragen und auf den naßkalten Boden legen lassen, wo ich mich nun neben ihn kniete.


  Er war noch am Leben und sein Herzschlag nicht schwächer geworden. Vielleicht hatte nur sein rechter Arm ernsthaften Schaden genommen, und er hatte im übrigen zwar Schmerzen, aber keine Folgeschäden erlitten. Aber ich hatte schon erlebt, wie sich an zerfetzten Gliedmaßen Wundbrand entwickelte, der schließlich zum Tode führte, und ich verfügte weder über Medikamente, um Brants Wunde zu versorgen, noch über genügend Wasser, um sie zu säubern. Und er wurde vor Schwäche ständig ohnmächtig. Wäre dem nicht so gewesen, hätte er vielleicht noch größere Schmerzen verspürt, und ich fragte mich, ob er während des gesamten Ritts zur Hütte zu sich gekommen und wieder besinnungslos geworden war, wenn das Schaukeln des Pferdes zu schlimm wurde, immer wieder zu sich gekommen und wieder ohnmächtig geworden war. Mit einem Schaudern strich ich das dunkle Haar aus seiner Stirn. Es klebte noch von Blut. Er schlug die Augen auf und musterte mich.


  »Fia…«


  Ich beugte mich tiefer hinab, um besser zu hören. Ein Schmerzanfall verzerrte sein Gesicht, doch als er vorüber war, klang seine Stimme kräftiger. »Jorry. In… Erdulin. Geh zu… meiner Schwester Malda. Nicht zu meinem Vater. Verlange Jantro zu sehen. Jantro. Sag ihm… folgendes: ›Die Frühlingsblüten… in den Bergen.‹ Er wird dich zu Jorry führen.«


  Wieder ein Anfall, daß er die Augen schloß. Ich gab ihm etwas Wasser zu trinken.


  »Dreh mich… auf die linke Seite.«


  Ich tat es sehr behutsam, und er schien dann bequemer zu liegen. Ich erkannte in seinen Augen den Moment, da er begriff, wo er sich befand und welche Mauern sich gefährlich zu ihm herabneigten.


  »Brant. Was du von Jorry erzählt hast… ist das wahr?«


  Sein Blick suchte den meinen. Als Antwort flüsterte er: »Am Tag, als man mich festnahm, erteilte ich…«, ein Schmerzanfall, bei dem er um Luft rang, »…Befehl, dich aus Veliano wegzuschaffen. Mit Gewalt. Weil du freiwillig… nicht gehen würdest.«


  Er machte die Augen zu. Ich hockte mich auf die Fersen zurück und strich ihm wieder das Haar aus der Stirn. Ich glaubte ihm nicht.


  Aber selbst so – selbst mit seinen Lügen – rührte mich der gebrochene, leidende Brant mehr als damals, als er gesund und bedrohlich zwischen Jorry und mir gestanden hatte, und ich dachte, wie dumm es war von einer Frau wie mir, jetzt Zärtlichkeit zu empfinden, weil ein Mann hilflos vor mir lag. Cynda kam ihm liebevoll entgegen, wenn er ihr seine ganze Aufmerksamkeit widmete; ich tat das, wenn er sie nirgendwohin lenken konnte. Und doch hatte er es getan. Er hatte mir gesagt, wo ich Jorry finden konnte, er hatte gesagt, er hätte sich vor Leonore weiter exponiert, um mich aus der Gefahrenzone zu bringen. Aber entsprachen diese Äußerungen – eine oder auch beide – der Wahrheit, oder hatte Brant sie vorgebracht, weil er glaubte, daß es das wäre, was ich hören wollte – was er sagen mußte, damit ich ihn am Leben hielt? War Jorrys Aufenthaltsort nur ein weiteres Märchen, und sollte der Zuhörer wieder so lange überzeugt werden, wie das Trugbild aufrechtzuerhalten war?


  Er stöhnte leise, und ehe ich wußte, was ich tat, legte ich meine Finger auf seine Lippen. Die obere war aufgerissen und blutig, beide waren angeschwollen. Ich hatte ihn geliebt, gefürchtet, vor ihm die Flucht ergriffen, ihn gehaßt – außer Jorry war Brant der Mensch gewesen, der mein Leben am entscheidendsten beeinflußt hatte, selbst während der zehn Jahre, die ich auf der Flucht vor ihm zugebracht hatte. Und noch immer konnte ich nicht sagen, ob er log.


  »Brant.« Ich beugte mich über ihn, und mein Haar streifte seine blutige Wange. »Brant, mach die Augen auf.«


  Er tat es, und ich zog die Weißen Schalmeien aus meiner Bluse.


  Seine Augen wurden größer, und ich sah darin, was ich erwartet hatte und zugleich mehr als das: Schock, Habgier, Verwunderung, Berechnung. Er versuchte, den linken Arm zu dem weißen Strahlenbündel zu heben, aber er war zu schwach, und der Arm fiel zurück.


  »Cynda hatte sie«, sagte ich und führte dann beschämt über meine Grausamkeit die Schalmeien an den Mund.


  Er war bewußtlos gewesen, als ich sie zuvor gespielt hatte: Nun war er es nicht. Sein Blick wurde so starr wie der der Wachsoldaten und sein Gesicht ebenso ausdruckslos. Die Persönlichkeit der Wachen hatte ich nicht gekannt, die von Brant dagegen wohl. Das also war es, was die Priester der Vier Schutzgötter Blasphemie genannt hatten, und im Namen der Götter, an die ich nicht glaubte, sie hatten recht gehabt. Brant war zu einem Objekt, einem Werkzeug geworden, wie ich es niemals gewesen war, nicht einmal, als ich diesen Begriff gebraucht hatte, zu einem Werkzeug ohne Willenskraft und Leben und doch nicht tot. Ich hätte nun mit seinem geschundenen Körper alles anfangen können, was ich wollte. Und dieser Körper hatte mir Schmerzen zugefügt. Ich erinnerte mich jetzt an die Wirkung seiner Fäuste auf meinen Leib, an das Entsetzen und die Demütigung. Und ich konnte mit ihm machen, was ich wollte.


  Meine plötzlichen grausamen Anwandlungen drehten mir den Magen um. Und wenn ich mich schon nicht davon frei machen konnte, daß solche gespenstischen Bilder durch mein Denken tanzten, was würde dann erst so einer wie Perwold mit den Weißen Schalmeien anstellen?


  Auch das vermochte ich mir auszumalen.


  Schnell trank ich die Geschichtenspielerphiolen eine nach der anderen leer, ohne eine Pause dazwischen zu machen, um abzuwarten, ob eine sich nicht mit der weißen Levkojenblütendroge vertrug. Die Gefahr für meinen Körper, falls eine solche bestand, hätte mir früher vielleicht einen eisigen Schauer über den Rücken gejagt, schien jedoch jetzt nur eine von vielen Gefahren zu sein. Ich mußte herausfinden, ob Brant log, und das nicht nur, um Jorry zurückzubekommen.


  »Brant. Wenn du mich hörst, ball deine linke Faust.«


  Die Faust schloß sich. Mir ihr hatte er mich verprügelt.


  »Brant. Denk an den Ort, zu dem du Jorry schicktest. Hörst du, deine Bewußtseinskünste kommen nicht gegen meine Macht der Weißen Schalmeien an. Denk daran, was ich tun müßte, um zu Jorry zu gelangen. Jetzt, Brant.«


  Pinkfarbener Nebel kreiste zwischen meinen Handflächen. Es wurden zwei Figuren daraus: eine winzige Fia und eine prachtvoll gekleidete Frau, die Brant so sehr ähnelte, daß ich erschrak. Seine Schwester Malda. Ich hatte niemals gewußt, daß er eine Schwester hatte. Sie führte die Fia-Gestalt zu einem dritten, plötzlich aus einer Nebelschwade entstandenen Charakter, der die Lederrüstung eines Wachsoldaten in einem bedeutenden Stadthaus trug. Sein Gesicht war beherrscht, und er hatte den Blick eines getreuen Hundes. Er und die Fia-Figur bestiegen Ponys und begannen zwischen meinen Händen im Kreis zu reiten. Der Rundritt dauerte endlos an. Die Ponys mühten sich sehr, als bewältigten sie einen schweren Anstieg. Als sie schließlich anhielten und die beiden Personen abstiegen, war er da und kam auf mich zugelaufen.


  Jorry. Gesund, wohlauf, braungebrannt, im Seidenzeug eines jungen Edelmannes, und sein Gesicht strahlte vor Freude.


  Ich führte meine Hände nicht zusammen. Ich beobachtete, wie die winzige Fia und der winzige Jorry sich umarmten, noch lange Zeit, als sie sich schon längst nicht mehr regten, sondern stillstanden. Viel später begannen die Figuren zu verblassen, doch ich betrachtete sie noch immer. Als ich schließlich die Hände faltete, war ohnehin nichts mehr da.


  Brant hatte mir die Wahrheit gesagt. Ungebeten, noch ehe er wußte, daß ich mich im Besitz der Weißen Schalmeien befand, ehe er Grund hatte zu der Annahme, daß eine Lüge mich nicht so gut hätte überzeugen können, ihm zu helfen. Er hatte mir die Wahrheit gesagt.


  Vor der Hütte erklangen Rufe. Ich lief zur Tür. Der nächststehende meiner Wachsoldaten kreuzte die Klinge mit einem Fremden, und hinter ihnen spannte ein Mann seinen Bogen. So schnell! Wie hatten Leonores Leute uns so schnell aus dem Palast folgen können?


  Der Bogenschütze schoß den Pfeil ab, und der Mann, den ich entführt hatte, fiel mit einem Pfeil im Rücken nach vorn. Ich sah sein Gesicht beim Sturz und blies hektisch und ohne nachzudenken immer wieder in die Schalmeien, sah ich doch die Augen des Mannes vor mir, den nur der Augenblick des Todes von meinem Zauber erlöste.


  Bogenschütze und Schwertkämpfer erstarrten.


  »Kommt hierher!« schrie ich. »Kommt alle hierher, die ihr meine Stimme hören könnt, kommt, kommt auf der Stelle!«


  Sie kamen und bewegten sich mit natürlichem Gang, aber ausdruckslosen, unnatürlichen Gesichtern. Es waren mindestens vierzig Männer, von denen ich nicht einen kannte. Keiner stammte vom Palast. Ich bemerkte ihre wettergegerbten Gesichter und ihre mit alten Fettflecken und Regenschlieren besudelten Lederwämser. Ein Mann trug ein weit kostbareres Schwert als die anderen, dessen Korbgriff mit Silberblättern verziert war.


  »Du. Wer hat dich hierher geschickt?«


  »Königin Leonore.« Auch seine Stimme klang so natürlich, daß ich befürchtet hätte, er hätte den Zauber der Schalmeien abgeschüttelt, wären da nicht seine Augen gewesen.


  »Und die anderen?«


  »Ebenso.«


  »Wie lauteten eure Befehle?«


  »Die Geschichtenspielerin und Lord Brant zu töten und die Weißen Schalmeien zurückzubringen.«


  »Wißt ihr, was es mit den Weißen Schalmeien auf sich hat?«


  »Ich weiß es«, antwortete er, und aus seiner Stimme klang so eiserne Entschlossenheit, daß meine Finger sich automatisch um die Schalmeien krampften.


  »Verstehst du dich auf die Bewußtseinskünste?«


  »Nein.«


  »Einer von den anderen?«


  »Einige schon.«


  »Wieviel Mann? Genau?«


  Er dachte nach. »Acht.«


  »Woher kommt ihr?«


  »Aus unseren Verstecken in den Wäldern.«


  »Hat Leonore noch mehr Leute in diesen Wäldern?«


  »Ja. Und auch hoch in den Bergen. Und am Hof.«


  »Wie viele, die auf eine Nachricht vom Hof bei Abenddämmerung hiersein könnten?«


  Wieder dachte er nach. »Etwa noch einmal so viele, wie ich anführe.«


  »Und wie viele bei Hofe?«


  »Eine Handvoll Bewaffnete. Außerdem die Königin, Lord Perwold, Lord Evtor, Lady Kaleena…« Mein Herz tat einen Sprung, als ich an das Kinderzimmer dachte. »Lord Sarpir, Lady Caldela…«


  »Das genügt. Keine Priester?«


  »Nein!« antwortete er heftig und fluchte. Ich wandte den Blick von den leidenschaftlichen Verwünschungen ab, die aus dem leidenschaftslosen Gesicht kamen. Die Priesterschaft war also Leonores Werkzeug, nicht ihr Verbündeter, und sie benutzte dieses Werkzeug, um Freisassen zu rekrutieren. Ich überlegte krampfhaft, was ich noch in Erfahrung bringen mußte.


  »Und der König? Weiß er, daß die Weißen Schalmeien gefunden sind, oder befehligt Leonore euch im geheimen?«


  »Im geheimen.«


  »Hat sie noch mehr Männer hierherkommandiert?«


  »Sie werden abkommandiert, falls ich keinen Kurier zurückschicke.«


  Ich konnte seinen Kurier nicht unter den Bann der Schalmeien setzen und ihn losschicken, um Leonore zu täuschen; der Zauber würde ungefähr zu der Zeit, da er am Schloß ankommen mußte, seine Wirkung verlieren. Durch meine kopflose Flucht mit Brant hatte ich den einzigen Plan durchkreuzt, der mir zu unserer Rettung eingefallen war.


  »Befiehl deinen Männern, die Hütte zu umstellen und jeden Angriff abzuwehren. Postiere auf dem äußersten Ring von Leuten einen Kurier, der mir Bescheid gibt, wenn der Kampf beginnt. Laß die Männer die drei bewaldeten Seiten der Hütte decken.« Und ich fügte langsam hinzu. »Aber nicht die Seite von der Felswand. Die Felswand soll keiner beobachten.«


  »Ja«, antwortete der Mann.


  »Wie heißt du?« fragte ich. Es war dumm; es würde keine Rolle spielen. Menschen tragen Namen, und er war kein Mensch mehr. Ich hatte ihn seiner Menschlichkeit beraubt.


  »Eallow.«


  Ich kehrte in die Hütte zurück. Durch das Loch in der zerfallenen Rückwand sah ich die Klippe, die in steinernen Simsen zu einem kleinen Fluß tief unten hinabfiel. Die Felswand würde keine Fußspuren hinterlassen, denen man folgen konnte. Und der Fluß auch nicht, wenn ich die Stelle, wo ich ihn verließ, sorgsam aussuchte. Mir standen etwa drei Stunden zur Verfügung, ehe der Zauber über Leonores Männer seine Wirkung verlor und sie mir folgen würden. Und noch länger, wenn sie nicht gleich begriffen, wie ich verschwunden war, weil mich keiner gesehen hatte. Sie mochten mein Verschwinden sogar übernatürlichen Kräften zuschreiben; schließlich waren die meisten von ihnen Bauern, und nur acht verstanden etwas von Bewußtseinskünsten. Und wenn man mich aufspürte und fände, so hätte ich immer noch die Weißen Schalmeien. Die Schalmeien und das Wissen von Jorrys Aufenthaltsort, und kein anderer wüßte, wie er mir dorthin folgen konnte.


  Keiner bis auf einen.


  Brant lag reglos mit offenen Augen und fixierte die herabhängende Decke, weil er immer noch unter dem Einfluß des Zaubers stand. Ich kniete neben ihn.


  »Brant. Leonore weiß, daß Jorry dein Sohn ist. Als sie… dich gestern abend verhört hat, hast du da gesagt, daß du Jorry weggeschickt hast, damit er in Sicherheit wäre?«


  »Ja.«


  Auch der stärkste Mann gibt unter der Folter nach; es wäre Gefühlsduselei, etwas anderes zu glauben. Leonore wußte es und war deshalb das Risiko eingegangen, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie Brant offiziell einkerkern ließ. Auch ich hatte es rational gewußt – nicht aber in meinen Knochen, Muskeln und Eingeweiden.


  »Hast du ihr gesagt, wo Jorry versteckt ist? Weiß sie Bescheid?«


  »Nein«, antwortete er, und ich holte wieder Luft.


  »Warum hat sie mich nicht ebenfalls festnehmen lassen?«


  »Es bestand kein Grund…, Rofdal noch weiter zu treiben. Ich würde genügen.«


  »Und so war es ja auch. Allerdings nicht ganz, noch nicht ganz.«


  Noch nicht. Aber wenn er wieder festgenommen und noch schlimmer gefoltert würde? Bis auf Brants Arm hatte Perwold bislang nur gespielt. Er hatte geglaubt, er hätte Zeit. Doch inzwischen hätten Perwold und Leonore – und sie spielte nicht – erkannt, daß ihre Zeit ablief. Und inzwischen wüßten sie, daß ich die Weißen Schalmeien im Besitz hatte und versuchen würde, mich zu Jorry durchzuschlagen.


  Um einen ganzen Baum zu identifizieren, brauchte man nur ein einziges Blatt zu betrachten. Brant hatte mir die Wahrheit über Jorrys Aufenthalt gesagt. Vom Schmerz überwältigt hatte er seine Lage nicht abschätzen können, hatte mir meinen Sohn zurückgeben wollen, ehe er starb, und es kam mir plötzlich vor, als erführe ich aus diesem einen Verhalten, in welchem Licht ich alle anderen seiner Taten seit meiner Ankunft in Veliano sehen mußte. Er hatte mich im Gasthof nicht umgebracht, obgleich er sich damit selbst in Gefahr brachte; er hatte Jorry um dessen Sicherheit willen fortgeschickt und mir den Ort nicht verraten, damit Leonore mir das Wissen darum nicht abringen konnte; er hatte mir zweimal Rofdals Gunst verschafft, damit ich gegen Leonore geschützt war; er hätte mich gewaltsam aus ihrer Reichweite schleppen lassen, wenn er nicht selbst zuvor festgenommen worden wäre.


  Aber Brant konnte jetzt nicht mit mir fliehen. Er hatte schon Fieber; ein feuchter Film schimmerte auf seiner Stirn und seinen Wangen. Und Perwold hatte aus ihm herausgeprügelt, daß Jorry lebte und an einen vermutlich sicheren Ort gebracht worden war.


  Ich erhob mich vom naßkalten Boden und ging aus der Hütte, den Weg zurück zum nächsten von Eallows Männern, um ihm seinen kurzen Dolch aus dem Gürtel zu ziehen. Die Klinge war sehr scharf. Ich hielt sie von mir abgewandt, bis ich sie an Brants Kehle setzte.


  Sein Körper war zu übel zugerichtet, als daß er mit mir hätte fliehen können. Ließ ich ihn zurück, würde er so lange gefoltert, bis er Jorrys Versteck preisgäbe. Leonores Männer könnten weit schneller nach Erdulin reisen als ich und wären vor mir bei Jorry.


  Falls sie von Brant erführen, daß Jorry in Erdulin versteckt gehalten wurde.


  Meine Hand zitterte. Hinter der Hütte lag ein Toter mit einem Pfeil im Rücken, aber das war etwas anderes. Etwas ganz anderes.


  Dann wandte Brant mir das Gesicht zu, und seine Augen waren wieder normal.


  Mir stockte der Atem. Der Zauber hatte ihn nicht über Stunden in seinem Bann gehalten, nicht einmal für eine.


  Er sagte: »Weniger… bei einem mit Bewußtseinskünsten. Die Schalmeien wirken, aber nicht so lange.« Er schaute mich an, mein Messer zitterte an seiner Kehle, aber ich nahm es nicht fort.


  »Jorry. Du würdest ihnen verraten, wo er ist. Das würdest du, Brant, wenn man dich lange genug folterte…«


  Ich sah, wieviel Überwindung ihn die Antwort kostete. »Ja. Wenn… man mich lange genug foltert.«


  »Ich weiß nicht, wie man es richtig macht!« rief ich unter Tränen, dann hörte ich Schreie vor der Tür, das Klingen von Stahl auf Stahl, und ein Pfeil schlug durch die Tür und eine Handbreit von meinem Schenkel entfernt in den schmutzigen Boden.


  Diejenigen, die die Bewußtseinskünste beherrschten. Geringere Wirkung!


  Ich schnappte die Schalmeien und blies. Der Lärm hinter der Hütte brach ab. Ich sprang auf die Beine und blies und blies. Irrsinnige, üppige, boshafte Freude durchflutete mein Inneres.


  »Eallow!«


  Er kam. Sein Schwert war blutig.


  »Die mit den Bewußtseinskünsten«, sagte ich und hörte, wie meine Stimme bebte. »Versuchen sie anzugreifen?«


  »Ja«, antwortete Eallow ruhig.


  Ich schloß die Augen. »Töte alle acht. Jetzt. Schnell!«


  »Zwei sind schon tot.«


  »Wie viele von deinen… wie viele andere?«


  »Drei.«


  Ich schloß die Augen.


  »Töte die anderen sechs, die sich auf die Bewußtseinskünste verstehen. Tu es so gnädig, wie du nur kannst, aber tu es sofort.«


  »Ja«, erwiderte Eallow. »Sofort.«


  Brant lag noch wie zuvor am Boden. Er hatte nicht versucht, von mir fortzukriechen oder sich mit dem Bogen in seiner Nähe zu bewaffnen. Ich wußte nicht, ob er dafür die Kraft besessen hätte. Ich verstand nichts von Verletzungen und Kampf – außer daß ich gerade sechs Männer umgebracht hatte. Ich stand mit dem Dolch in der Hand in der Tür der Hütte. Plötzlich konnte ich nicht mehr klar sehen; alles verschwamm mir vor den Augen. Sonnenlicht von der Tür fiel auf den Dolch, und ich nahm undeutlich sein Blitzen wahr, ein grelles, scharf metallisches Funkeln. Es war Eallows Schwert, das irgendwo hinter mir sechs Männer niedermachte, es war Brants Schwert, das sein Pferd tötete, es waren Perwolds Peitsche und die Schindungsmesser, mit denen man Ard gequält hatte. Und es strahlte wie die Weißen Schalmeien. Ich mußte Brant die Spitze an die Kehle setzen und sie so tief wie möglich darüberziehen.


  Ich lockerte die Finger, daß der Dolch zu Boden fiel.


  »Nein. Nein. Ich will nicht.« Und noch einmal: »Nein.«


  Brant beobachtete mich.


  »Ich will dich nicht töten«, erklärte ich. »Ich will nicht. Nein. Dich nicht. Ich will nicht.«


  »Jorry«, flüsterte er.


  Ich schlug die Hände vors Gesicht, um ihn, den Dolch zu meinen Füßen und alles andere nicht mehr zu sehen. »Ich will nicht.«


  Die Zeit erbebte und verstrich. Dann ertönte ein Geräusch in der Hütte. Ich nahm die Hände von den Augen. Brant kroch auf Händen und Knien mit schmerzverzerrtem Gesicht und den nutzlosen rechten Arm neben sich im Schmutz schleifend auf mich zu. Sein Blick war auf mein Gesicht geheftet. Er war fast bei mir angelangt, als er das Bewußtsein verlor, und ich sprang hinzu, um ihn zu fangen, als er stürzte.
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  Ich saß am Boden der zerfallenen Hütte und hielt schon viel zu lange Brants blutiges Haar an meine Brust gedrückt. Von allen meinen möglichen Empfindungen und denen, die vernünftig gewesen wären, war dieses eigentümliche Glück gewiß die unerwartetste. Eigentümlich, belastet und angstgepeitscht – aber Glück nichtsdestotrotz, und ich ließ es zu, bis es vorüber war und ich wieder klar denken konnte.


  Diesmal würde ich nicht fliehen.


  Es war ein heißer Tag geworden. Ich schätzte, daß es kurz nach Mittag war, und versuchte mir vorzustellen, was seit heute früh im Palast geschehen war. Jede Szene malte ich mir im Geist aus, als wäre sie ein Geschichtenspiel zwischen meinen Händen. Ich versuchte mir die Geschichte vorzustellen, wie Brant oder Leonore sie gesehen hätten – als jemand, der es gewohnt war, Handlungen und Motive anderer vorherzusehen und sich zunutze zu machen. Ich versuchte, wie eine Person von Stand zu denken.


  Irgendein Priester würde entdeckt haben, daß Brant verschwunden war, und hätte es seinem Glaubensoberen gemeldet. Schließlich wäre die Neuigkeit zum König vorgedrungen. Die Leute, die mich vom Schloß hatten reiten sehen – Stallknechte, Bauern, eine Gänsehirtin –, würden befragt werden. Rofdal würde erfahren, wer Brant befreit hatte und welche Richtung wir eingeschlagen hatten.


  Dann waren da noch der Priester und die beiden Soldaten, die ich mit den Weißen Schalmeien verzaubert und angewiesen hatte, sich unten im Priesterheim zu verstecken. Warum… warum hatte ich sie nicht mitgenommen? Schon vor Stunden hätte die Wirkung des Zaubers nachgelassen, und sie hatten die Weißen Schalmeien mit eigenen Augen gesehen. Sie waren gewiß direkt zu Leonore geeilt, daß sie so schnell einen Kurier zu Eallow geschickt hatte mit dem Befehl, uns anzugreifen. Die Streitmacht der Königin. Und jetzt die meine.


  Aber Eallow hatte behauptet, es befänden sich keine Priester unter Leonores Anhängern, also mußte ihr Informant einer der beiden Wachsoldaten gewesen sein. Und was war mit dem Priester? Er hätte den anderen Priestern berichtet. Schließlich würde einer beim König vorsprechen, um ihm zu melden, daß die Geschichtenspielerin eine Seelenjägerin war, die in fremdes Denken eindrang, Körper beherrschte und so den Gefangenen entführt hatte. Sie hätten die Schalmeien beschrieben. Rofdal, dachte ich, hatte vielleicht noch nicht von ihnen gehört, gewiß aber der oberste Priester. Wenn sie die Seelenjägerei bekämpften, so hatten sie bestimmt deren gefährlichste Lehre in ihrer eigenen Geheimlehre überliefert.


  Aber warum hatte uns dann Rofdals Armee nicht verfolgt? Er war kein Mann von Geduld. Er hätte seine Soldaten abkommandiert, sobald er erfahren hätte, daß sein Gefangener verschwunden war, und seine Soldaten hätten damit gerechnet, nur eine Frau, vier verräterische Wachsoldaten und einen verletzten Lord vorzufinden. Diese Streitmacht hätte uns mühelos aufstöbern können und müßte schon längst hiersein. Warum war dem nicht so?


  Ich konnte mir nur eine Antwort vorstellen: Leonore hatte es verhindert. Sie wollte, daß ihre Geheimarmee die Schalmeien an sich riß, Brant und mich umbrachte und wieder in den Wäldern untertauchte, ehe Rofdals legitimes Heer das ihre zu sehen bekommen hätte. Und sie würde mit ihrer Streitmacht auch nicht Rofdals Soldaten angreifen; Gemetzel erwecken Verdacht. Statt dessen mußte Leonore ihren Einfluß geltend gemacht haben, um Rofdal zu überreden, seine Soldaten zurückzuhalten und den Priestern zu untersagen, eine Verfolgung von sich aus aufzunehmen. Aber wie war es Leonore gelungen, den König zu überzeugen? Welche Argumente hatte sie benutzt?


  Rofdal. Ich sah ihn so deutlich, als ob er vor mir stünde. Ein Mann, der für die Macht geboren war, nein, mehr noch, der für diese besondere Furchtlosigkeit niemals herausgeforderter, niemals in Frage gestellter Macht geboren war. Ich sah seinen fleischigen, vom Essen, Trinken und Frauen überfütterten Leib und das breite Gesicht vor mir mit den kleinen Augen, die noch kleiner wurden, wenn sich ihm etwas nur bei den unbedeutendsten Anlässen in den Weg stellte. Brant hatte als der Berater des Königs dessen Vertrauen genossen – aber Rofdal hatte Brants Frau zu seiner Mätresse gemacht und sich von Brants Schuld mit jedem noch so konstruierten Beweis, den Leonore erbracht hatte, überzeugen lassen. Aus der Tatsache, daß sie erst einen Thronfolger gebären mußte, um soviel Einfluß zu erlangen, und aus Rofdals düsterer Stimmung anschließend schloß ich, daß er die Inhaftierung bedauerte und Leonore vielleicht Vorwürfe machte. Nur sein gewaltiger Stolz hinderte ihn daran, seine eigenen Befehle zu modifizieren. Leonore hatte ihren Kopf durchgesetzt, dabei aber viel von der Gunst des Königs eingebüßt.


  Er war mächtig, reizbar, starrsinnig, zornig, wenn man ihm widersprach, stolz, bedauerte bereits den Einfluß seiner Frau und glaubte fest an die Vier Schutzgötter.


  Keine Argumente von Leonore hätten Rofdal aufzuhalten vermocht, mir und Brant eine Streitmacht hinterdreinzujagen. Rofdal selbst wäre an der Spitze einer solchen Einheit geritten, wie er furchtlos über Hecken setzte, an denen seine eigenen jüngeren Lords zu Fall kamen. Leonore hätte ihn weder mit Vernunft noch mit List zurückhalten können. Soviel Macht besaß sie nicht, ihren Ehemann zu überreden und gar keine, ihn zu zwingen.


  Plötzlich war mir die Antwort klar, und ich wußte, warum die Männer des Königs mir nicht in den Wald gefolgt waren.


  Brant stöhnte und regte sich in meinen Armen. Ich legte ihn auf den Boden und strich ihm das Haar aus der Stirn. Sein Fieber war gestiegen. Wieder stöhnte er.


  »Eallow!«


  Er stand an der Tür der Hütte.


  »Rufe die Männer her. Alle. Nein, warte – hilf mir erst mit Lord Brant.« Eallow trug ihn hinter die eingebrochene vierte Wand an der Felsklippe entlang, legte ihn in den Schatten eines Dickichts, machte es ihm so bequem wie möglich und verdeckte ihn, so gut er konnte. Ich glaubte nicht, daß dieses Versteck jemanden hätte täuschen können. Eallow fragte ich erst gar nicht nach seiner Meinung. Ich ließ Brant Wasser und einen Dolch zurück, obwohl der letztere wenig Sinn hatte. Er hätte ihn gar nicht führen können.


  Wieder blies ich in meine Schalmeien, um sicherzugehen, daß meine gesamte unfreiwillige Armee auf mich hörte. Die Leichen der bereits Getöteten lagen rings um die Hütte verstreut. Ich stapfte über sie hinweg und führte Leonores Soldaten auf das Schloß zu; ich war zu Pferd, sie zu Fuß, und wir hielten uns dicht beieinander, als wir uns den Weg zwischen den Bäumen hindurch bahnten, denn ich wagte nicht, sie außer Hörweite der Schalmeien ausschwärmen zu lassen. Sie marschierten schweigsam ohne das Jammern oder die Mutmaßungen richtiger Soldaten; ihr Gang war locker und natürlich, ihre Augen starr wie Stein. Ich ritt an ihrer Spitze, ohne mit Schwert und Bogen bewaffnet zu sein – was hätte ich auch mit ihnen anfangen sollen? –, und fühlte mich so der Wirklichkeit entrückt wie die Männer hinter mir. Schwindlig vor Hunger und ziemlich erschöpft dachte ich, daß wir sehr gut Trugbilder zwischen den Handflächen eines Geschichtenspielers hätten sein können, der geschickt genug war, so viele Figuren zu schaffen. Leise genug dafür waren wir, und ich fühlte mich schließlich auch wie ein Trugbild, da ich an der Spitze einer Armee ritt, um einem König entgegenzutreten. Ich, Fia, die sich nichts so sehr gewünscht hatte, als unversehrt mit Jorry an meiner Seite durch diese Welt zu ziehen.


  Am Waldrand, wo das Schloß in Sicht kam, blies ich nochmals auf meinen Schalmeien. Ich hatte den Eindruck, als hätte sich das Gefühl inzwischen verändert. Die Musik klang für meine Ohren noch durchdringender und deutlicher, mein Bewußtsein in seiner Reaktion darauf war allerdings träger und mein Vergnügen an der Musik geschmälert. Diesmal erlebte ich keinen Ausbruch irrsinniger Freude. Und selbst im Wohlgefallen spürte ich noch die Schmerzen in meinen Schultern und Augen, daß ich mit körnig verkrusteten Lidern blinzelte. Ich begriff nicht, warum das Gefühl sich verändern sollte; ich hatte die Levkojendroge in regelmäßigen Abständen eingenommen, und an der widerstandslosen Versklavung, die der menschliche Anteil an den wundersamen Schalmeien war, hatte sich nichts geändert. Die veränderte Bewußtseinsreaktion ging nur in mir vonstatten, und mit ihr kam der Zweifel. Ich war so müde.


  Veränderung, Zweifel, Müdigkeit – keines davon konnte eine Alternative bieten. Entweder diese Geschichte oder Brants Tod.


  »Eallow! Such zwei Leute aus, gute und kräftige Schwertkämpfer. Welche? Die zwei. Ihr zwei gehört zu mir. Steigt auf. Ihr werdet mich beschützen, daß keiner Hand an mich oder die Weißen Schalmeien legt. Den Stock hier stecke ich in den Boden, hier in der Sonne, Eallow. Du siehst, wohin der Schatten fällt. Wenn der Schatten hierher gewandert ist, nicht mehr, nicht weniger, wirst du mit den Männern der Königin genau das machen, was ich dir nun auftrage. Du wirst meine Instruktionen befolgen, was immer du auch siehst.«


  Er blinzelte nicht einmal. Das war mir vorher gar nicht aufgefallen: Kein einziger von ihnen blinzelte jemals. Als Seelenerjagte hatten sie sogar den Willen über ihre Augen verloren. Ich fragte mich, ob die grelle Sonne ihrer Sehfähigkeit nicht schadete, doch dann fiel mir wieder ein, daß diese Männer sterben würden. Wie hatte ich das nur einen Augenblick lang vergessen können?


  Als ich Eallow alle Instruktionen erteilt hatte, nahm ich meine zwei Wachen und setzte zu einem halsbrecherischen Galopp zurück zum Schloß an.


  Man entdeckte uns fast augenblicklich. Männer ritten uns wie rasend entgegen, und als ich auf meinen Schalmeien blies, erstarrten sie. Nicht so jedoch die Pferde. Sie rasten weiter, während ihre Zügel schlaff in reglosen Händen lagen, bis irgendein Reflex außerhalb des Bewußtseins ihre Reiter veranlaßte, sie zum Halten zu bringen, daß sie wild die Augen verdrehten.


  Menschen, Tiere aber nicht. Tiere blieben frei von den Auswirkungen der Weißen Schalmeien, sie blieben sie selbst. Ich dachte an die verrückte Ard, die sich im Schlaf zwischen ihre Schweine gekuschelt hatte, die sie nicht beherrschen und deshalb auch lieben konnte.


  Als wir uns den einzelnen erstarrten Reitern näherten, befahl ich ihnen jeweils, abzusteigen und mit gezogenem Schwert meine Wachen zu begleiten. Je weiter ich mich, immer noch unter Schalmeienspiel, dem Palast näherte, um so mehr Männer warb ich, und wir rückten durch das kniehohe Gras völlig lautlos, bis auf die hohe und klagende Melodie der Weißen Schalmeien, vor.


  Sie lagen nicht mehr so kalt in meiner Hand.


  Die Musik eilte uns voraus. Als wir in den Hauptinnenhof traten, stand uns eine regungslose Streitmacht gegenüber: Bogenschützen, die Bogen und Sehnen überprüften, Schwertkämpfer in Waldrüstung, Diener, die angepflockten Pferden Eimer mit Wasser vors Maul hielten, Pagen und Priester. All dieses Durcheinander zur Vorbereitung des Ausritts, und von allen bewegten sich nur die Pferde. Alles übrige um mich her war so reglos wie ein gewebtes Bild auf einem Schlachtengobelin.


  Ich blieb bei dem jüngeren Soldaten stehen, dessen Lederrüstung das Emblem von Rofdals Garde trug. »Für welch eine Schlacht laufen all diese Vorbereitungen?«


  »Zur Vernichtung der Seelenjäger, die unser Bewußtsein vergewaltigen«, entgegnete er, und seine junge Stimme bebte vor Angst.


  »Warum wartet ihr? Warum seid ihr noch nicht losgeritten?«


  »Ich weiß es nicht. Wir warten auf das Wort des Königs.«


  »Seit wann?«


  »Seit heute früh. Aber es ist noch nicht erfolgt.«


  Ein von oben gefeuerter Pfeil traf ihn an der Schulter. Hektisch blies ich die Weißen Schalmeien. Der Bogenschütze, der sich irgendwo innerhalb des Schlosses aufgehalten hatte, so daß er die Schalmeien zuvor nicht gehört hatte, vernahm sie nun ebenfalls. Ich blies weiter, während sich zu meinen Füßen der junge Soldat unter dem Pfeil wand, der mir gegolten hatte.


  »Bleibt hier!« rief ich ihnen allen zu, lief in den Palast und blies dabei unablässig die Weißen Schalmeien, denn ich hatte Angst abzusetzen. Erstarrte Diener, Wachen, Damen und Küchenmädchen.


  Ich fand Leonore, Perwold und die anderen Männer im Gemach des Königs und befahl meinen Wachen, ihnen die Hände zu fesseln und die Füße der Männer an schwere Möbelstücke zu binden. Dann schickte ich sie und die vier Wachsoldaten aus dem Gang zur Durchsuchung des Schlosses, mit dem Auftrag, alles zu fesseln oder zu töten, was sich regte. Ich hatte nicht vergessen, daß alle, die zu Leonore gehörten und die Bewußtseinskünste beherrschten, den Zauber der Weißen Schalmeien schneller abschütteln konnten als die übrigen. So schnell wie Brant?


  Dann wartete ich und beobachtete Leonore. Sie würde den Zauber als erste überwinden. Sie war in dunkle Seide gekleidet, das schwarze Haar fiel ihr offen und glasglatt auf die Schultern, und ihr Gesicht war so ernst und still, daß sie nicht viel anders aussah als die Male, da ich sie im Großen Saal, beim Mittsommermaskenspiel oder im Geweihten Garten gesehen hatte. Sie besaß schon immer Talent zur Reglosigkeit, falls man da von einem Talent sprechen konnte. Mit dem gesenkten Blick, so daß die starre Ausdruckslosigkeit ihrer Augen nicht durch die Wimpern zu sehen war, hätte sie, wenn man von ihren Fesseln einmal absah, so frei und gefährlich wie immer sein können, und unwillkürlich bekam ich vor Angst eine Gänsehaut. Das alles war nur eine unheimliche Geschichte, und ich paßte nicht in solche Geschichten.


  Mir fiel auf, daß die Weißen Schalmeien sich zum ersten Mal warm anfühlten.


  Leonore hob den Blick, und ich las daraus Schrecken und Haß, als sie erst die Weißen Schalmeien und dann mich anstarrte. So schnell!


  »Nein, Eure Männer haben sie nicht bekommen«, sagte ich. »Aber nur, weil die Wachen in meiner Begleitung so gute Kämpfer waren. Sonst hätten Eure sich vielleicht ohne jede Vorwarnung heranschleichen können.«


  Berechnung trat in die dunklen Augen. Wie Brant vermochte sie Situationen schnell und gut abzuschätzen. Oft wirkten seine Augen wie die ihren jetzt, und ich sah diese Ähnlichkeit gar nicht gerne.


  Sie stellte kühl fest: »Du hast nicht viel Zeit. Oder wußtest du nicht, daß der Zauber in der Umgebung großer Gesteinsmassen wie dieses Schloß sie darstellt, nicht so lange anhält?«


  Stimmte das? Dann waren Eallows Männer… »Ich glaube Euch nicht!«


  Sie lächelte. »Die Weißen Schalmeien richten sich nicht nach deinem Glauben.«


  Ich hätte nicht sagen können, ob sie log. Panik erfaßte mich. Wieviel Zeit hatte ich? Ich führte die Schalmeien an die Lippen und blies leise.


  Diesmal erfolgte keinerlei Freudenausbruch. Ein Blasinstrument war erklungen, das war alles. Aber Leonores Blick war starr und glasig geworden. Warum hatte ich das getan? Was sollte ich sie fragen?


  Ich kramte nach der Erinnerung, und dann kam sie auch wieder.


  »Verliert der Zauber in der Nähe von Gestein schneller seine Wirkung?«


  »Nein«, antwortete Leonore.


  »Wo ist der König? In dem Raum unter dem Palast, wo ihr mich hingebracht hattet?«


  »Nein. Er hält sich in seiner Privatkapelle unten auf.«


  Natürlich. Sie hätte es nicht gewagt, ihn durchs Schloß zu schleppen. Er hatte seinen Soldaten Befehl erteilt, sich zu bewaffnen und im Innenhof auf ihn zu warten, dann war er in seine eigenen Gemächer gekommen, seine Waffen zu holen und Leonore – die bereits Bescheid wußte – zu erzählen, was vorgefallen war. Perwold und seine Leute, vermutlich jene, die von mir verzaubert waren, hatten Rofdal dann ergriffen, die Bediensteten umgebracht, die nicht zu ihren Anhängern gehörten, und Rofdal in seiner eigenen, nahe gelegenen Kapelle gebunden. Wenn Eallow oder sein Kurier mit den Weißen Schalmeien aus dem Wald geprescht gekommen wäre…


  »Welchen Befehl wolltet Ihr Rofdal erteilen, nachdem Ihr die Weißen Schalmeien für ihn gespielt hättet?«


  »Daß er seine Leute so selbstverständlich wie möglich hinter dir herführt, dann vom Pferd und in seinen eigenen Dolch fällt.«


  »Ihr wolltet Eurem Ehemann Befehl erteilen, sich das Leben zu nehmen?«


  »Ja.«


  »Und was ist mit der Droge? Ihr müßt gewußt haben, daß die Weißen Schalmeien ohne ihre Droge nutzlos sind. Wie hofftet Ihr die Ungeduld seiner Leute zu zügeln, während Ihr alle Schritte zur Destillierung der Droge unternommen hättet?«


  »Ich weiß nichts von einer notwendigen Droge«, gestand Leonore, und ihre Stimme klang zweifelnd. Also hatte Brant mehr von den alten Überlieferungen gewußt als sie – zumindest in diesem Punkt. Aber Brant lag verwundet und fiebernd im Wald, während sie unversehrt vor mir saß.


  »Kommt mit!« forderte ich grob, doch sie war schon wieder zu sich gekommen. Ich packte sie bei Haaren und Schultern – jeweils mit einer Hand, obgleich ich auch noch die Weißen Schalmeien hielt – und zerrte sie mit mir. Trotz ihrer gefesselten Hände leistete sie Widerstand. Ich riß sie heftig am Haar. Wir waren ungefähr von gleicher Körpergröße, aber sie trug hohe Absätze und ich weiche Stiefel. Mein Zerren ließ sie zur Seite taumeln; ein Absatz brach von ihrem Schuh und klapperte über den Boden. Ich schleifte sie an den Haaren zur Tür von Rofdals Kapelle, die verschlossen war. Ein Wachsoldat, den ich rief, hatte die Schlüssel und sperrte auf, und ich zerrte sie hinein.


  Der König von Veliano lag gefesselt in der kleinen Kapelle neben seinem riesigen Schlafzimmer. Vor ihm lagen die blutigen Leichname seines Kammerdieners, eines Dienstmädchens und eines Pagen. Der Page sah nicht älter aus als Jorry, und beim Anblick des kleinen toten Gesichts, dessen blaue Augen noch offenstanden, verflog alles zarte Wohlbehagen, das noch von den Schalmeien zurückgeblieben war. Ich schob Leonore vor Rofdal auf die Knie und riß dem König die Tücher vom Mund, mit denen man ihn geknebelt hatte.


  Der König von Veliano starrte mich voller Wut und Haß an -Furcht stand nicht in seinen Augen. In meiner Hand lagen die Weißen Schalmeien, von denen die Priester ihm gewiß gesagt hatten, daß sie die Gefahr des Bösen bedeuteten; meine andere Hand zerrte die Königin an den Haaren wie irgendeine Straßendirne; vor ihm lagen die blutenden Leichname seiner Leute – und noch immer zeigte er nichts von der Furcht, die ich empfand, und seine Stimme klang so gefährlich wie ein in die Enge getriebener Keiler, der Kräfte zum nächsten Angriff sammelt.


  »Demnach überwältigst du beide, Verräter und König, mit deinen bösen Künsten.«


  »Nein, Euer Gnaden… nein. Die Königin ist der Verräter…« Er warf ihr nicht einmal einen Blick zu. Sie hätte schon so tot sein können wie die Leichen neben ihm. »Mein Palast ist voll von Verrätern!«


  »Aber ich gehöre nicht dazu«, widersprach ich schnell. »Und Lord Brant auch nicht.«


  »Wachen!« brüllte Rofdal, daß die Wände zu zittern schienen. »Wachen!« Der Stein hallte von seinem Zorn wider, und kein einziger Ton darin schrie nach Hilfe oder Rettung, nur nach Rache. Zum ersten Mal begriff ich, daß, wenn diese Wände weniger dick gewesen wären und Rofdal die Schalmeien gleichzeitig wie Leonore gehört hätte, er noch unter ihrem Zauber stünde und dieser markerschütternde Schrei unmöglich gewesen wäre – ebenso wie meine Bemühungen, ihn zu überzeugen. Zitternd drückte ich mir die Hände auf die Ohren, und der König brüllte wieder: »Wachen! Wachen!«


  »Sie werden nicht kommen«, erklärte ich.


  Leonore schrie: »Sie hat sie mit den Weißen Schalmeien in ihrem Bann! Genau wie sie mich in ihrem Bann hielt, als ich Euch heute früh ergreifen ließ!« Sie begann an ihren Haaren zu reißen, und Tränen unschuldiger Furcht brannten in ihren Augen. »Oh, ich bin überwältigt worden. Sie ist in mein Bewußtsein eingedrungen! Mylord…«


  Nun richtete er seinen Blick auf sie.


  »Euer Gnaden«, sagte ich schnell, »sie lügt. Als sie Euch heute früh ergreifen ließ, handelte es sich genau um das, was Ihr vermutet habt: den Griff nach Eurem Thron. Ihre Männer folgten mir in den Wald, um mir die Schalmeien abzunehmen und ihr zu bringen, damit sie Euch beherrschen könnte. Es stimmt, daß sie das Bewußtsein verzaubern, die Priester der Vier Schutzgötter haben Euch das gewiß erzählt, und die Königin wollte die Schalmeien benutzen und Euch zu einem öffentlichen Selbstmord zwingen, während Ihr selbst hinter den Schalmeien herjagtet. Folgendes Ziel wollte sie erreichen: daß Euer Erbe zum König gekrönt worden wäre und sie und ihr Bruder über ihn regiert hätten, bis er erwachsen gewesen wäre.«


  Voller Abscheu starrte Rofdal auf die Schalmeien in meiner Hand. »Diese… mit denen hast du in meinem Königreich Seelenjägerei betrieben!«


  »Sogar in Eurem Schloß«, fiel Leonore schnell ein, »und an Eurer Königin.« Sie zitterte, und es wirkte so echt, daß ich sie selbst fassungslos anstarrte. »Und Ihr glaubt von mir, Mylord, ich…«


  Ich hörte Brants Stimme: Und selbst das würdest du mir zutrauen, Fia. Er hatte die Wahrheit gesprochen, und sie log, aber der Tonfall war der gleiche.


  »Du wirst sterben«, sagte Rofdal zu mir, und seine Stimme war zu Stein gewordener Haß. »Du wirst bei lebendigem Leib geschunden und der Verräter Brant mit dir.«


  Von irgendwo im Schloß, selbst bei geöffneten Türen kaum vernehmbar, ertönte gedämpfter Gefechtslärm. Die die Bewußtseinskünste beherrschten, hatten den Schalmeienzauber abgeschüttelt, und die noch unter seinem Einfluß standen, machten sie nieder. Innenhof und Gänge würden blutbesudelt werden.


  »Brant stirbt bereits«, erklärte ich dem König. »Perwold hat ihn gefoltert, und es ist keiner da, der ihn pflegen könnte. Ich konnte niemanden bei ihm zurücklassen. Keine anderen Verschwörer, keine Intriganten wie jene, die heute früh Eure Diener töteten – die dieses Kind hier für kein schlimmeres Verbrechen töteten als seine Loyalität gegenüber dem König. Was würde ich gewinnen, wenn ich Kinder umbrächte? Was könnte ich damit gewinnen, das Bewußtsein der Königin zu beherrschen, um durch sie Kinder umbringen zu lassen? Ich will weder den Thron von Veliano noch irgend etwas anderes erringen. Ich bin nur noch hier, Euer Gnaden von der Wahrheit und von Lord Brants Unschuld zu überzeugen. Dazu mußte ich mich der Königin und ihrer Männer bemächtigen und auch der Euren, sonst hätte ich nicht einmal zu Euch vorstoßen können. Aber da ich nun vor Euch stehe, bitte ich Euer Gnaden nur, die Wahrheit zu erkennen und Euren Thron zu behalten.«


  Rofdal betrachtete mich ruhig. Leonore begann irgend etwas zu schreien, und ich schlug ihr über den Mund. Es geschah, ohne daß ich zuvor darüber nachgedacht hätte. Sie kippte zur Seite, da sie immer noch gefesselt war, und bot das Bild einer schönen, verängstigten und beklagenswerten Frau. Ich begriff meinen Fehler.


  »Euer Gnaden, hört mich bitte an«, hatte Cynda gefleht und verloren.


  »Sie hat Seelen erjagt!« kreischte Leonore. »Was glaubt Ihr, warum Eure Wachen auf Euren Ruf nicht kommen? Sie hat ihre Seelen behext!«


  »Aber niemals Throne usurpiert!« schrie ich und fragte mich, welches Argument für einen König schwerer wiegen mußte. Rofdals Blick wanderte von ihr zu mir. Trotz seiner Fesseln und seiner Hilflosigkeit war er immer noch in jene furchtlose Macht gehüllt wie in einen königlichen Mantel, und ich begriff, wenn ich ihn tötete, würde er furchtlos sterben, da er nicht einmal anerkennen konnte, daß der Tod einen höheren Rang einnahm. Wie ließe sich ein solcher Mann überzeugen? Was konnte ich tun?


  »Warum sollte es dich kümmern, wenn Brant stirbt?« wollte Rofdal wissen.


  »Er war früher einmal mein Liebhaber. Er ist der Vater meines Kindes.«


  Leonore mischte sich ein: »Eine verlassene Geliebte und ein Bastard! Glauben Euer Gnaden, daß sie Euch die Wahrheit sagt?«


  »Mein Sohn«, sagte ich, und mein Blick hielt Rofdals stand. »Brant hält meinen Sohn fest. Was würdet Ihr für Euren Sohn tun, Euer Gnaden? Alles das, was ich unternehme, um meinen eigenen zurückzugewinnen!«


  »Ist mein Sohn noch am Leben?« fragte er zu ruhig, und ich sah, welche Mühe ihn diese Frage kostete. Ich sprang auf, lief zur Tür und rief dem nächstbesten, den ich sah, zu: »Holt den Prinzen vom Kinderzimmer hierher!«


  Rofdal und Leonore beobachteten mich aus starren Augen. Ich kniete vor dem gefesselten König.


  »Denkt Ihr, ich würde einem Kind etwas zuleide tun? Ihr irrt Euch, Euer Gnaden. Ich hole ihn, damit Ihr sehen könnt, daß er unversehrt ist, und weil ich nicht weiß, wie ich Euch überzeugen kann, daß ich die Wahrheit spreche. Ihr habt mich eine Seelenjägerin genannt, und ich habe als solche gehandelt, um mein Kind zurückzugewinnen. Würdet Ihr das nicht ebenso? Doch ich will von Euch nicht mehr, als daß Ihr Lord Brant und mich am Leben laßt und die Beweggründe für mein Verhalten und die falschen Gründe erkennt, aus denen heraus die Königin gehandelt hat!«


  Er schwieg.


  Man brachte den Prinzen, und ich nahm ihn dem Soldaten ab. Die Zeit… die Zeit rann dahin, und es blieb mir nicht mehr viel Zeit.


  Rofdal betrachtete seinen Sohn in meinen Armen. Dem Wachsoldaten befahl ich: »Führt die Königin aus dem Gemach des Königs.«


  Er hob sie empor, als wäre sie eine Puppe. Sie begann zu kreischen und zu schreien, aber er blieb so ungerührt wie eine leere Rüstung, während er sie hinaustrug.


  »Das ist Seelenjägerei«, sagte ich so ruhig ich konnte. »Er untersteht meinem Befehl aufgrund von Drogen, die ich eingenommen, und der Weißen Schalmeien, die ich geblasen habe. Das gesamte Schloß steht unter meinem Kommando außer der Königin und Euch. Und ich schwöre beim Leben unserer beiden Söhne, daß ich alle freigebe, wenn Ihr mir und Lord Brant freien Abzug aus Veliano gewährt. Ansonsten werde ich alles tun, was Ihr befehlt, nicht um zu feilschen, sondern um Euch zu beweisen, daß alle meine Sünden nur zur Abwehr von Kräften geschahen, die Euren Thron an sich reißen wollen. Euch steht rechtmäßig die Macht zu. Ich werde alles tun, Mylord, Euch von der Wahrheit zu überzeugen.«


  Er forderte: »Binde mich los.«


  Ich blieb ganz still stehen und hielt seinem Blick stand. Groß, kräftig, mit kaum gezügelter Wut – wenn er sich auf mich stürzte, könnte ich schnell genug die Weißen Schalmeien blasen, um ihn aufzuhalten? Und wenn ich es tat, war alles vorbei. Meine einzige Hoffnung überhaupt begründete sich darauf, daß bei allen Seelen, die ich erbeutete, ich die Rofdals niemals angerührt hatte.


  Er beobachtete mich. Mit unendlicher Vorsicht legte ich den Prinzen auf einen kleinen Teppich möglichst weit von den Leichen entfernt. Dann nahm ich ein Messer von einem kleinen Tisch und durchtrennte die Fesseln des Königs.


  Sogleich erhob er sich: riesenhaft, sich über mir abzeichnend in halber Rüstung. Ich wollte davonlaufen, um die Schalmeien zu blasen, um irgend etwas zu tun, das wieder seine Handlungsfreiheit einschränkte. Er stand da, rieb sich die Handgelenke, und wir starrten einander quer durch die Kapelle an. Dann streckte er wortlos die Hand nach den Weißen Schalmeien aus.


  »Euer Gnaden…«, flüsterte ich.


  Er streckte die Hand aus.


  Ich sagte: »Ich werde sie Euch geben. Aber eines zuerst, nur noch eines. Eine Geschichte. Meine letzte Bitte, weil ich anschließend nichts mehr tun kann. Eine Geschichte, die Ihr und ich gemeinsam spielen. Haltet die Schalmeien, als hättet Ihr sie soeben geblasen, und ich werde die Fesseln der Königin durchschneiden, als stände ich unter dem Zauber… und Ihr werdet sehen, was sie macht. Euer Gnaden, Wahrheit enthüllt sich manchmal nur über Lügen. Auf diese Weise werdet Ihr erfahren…«


  »Gebt mir die Schalmeien«, befahl Rofdal.


  Und ich gehorchte.


  In der Sekunde, da seine riesige Hand sich darum schloß, glaubte ich, ich hätte unser aller Tod herbeigeführt: Brants, Jorrys und den meinen. Geschunden, nackt, mit nach unten hängenden Köpfen, geschwärzt und stinkend – das Ende aller Geschichten, aller Lieder. Ich fühlte das alles jetzt schon, mir wurde schwarz vor Augen, und mir stockte der Atem, daß ich wieder nach den Schalmeien gegriffen hätte, würde Rofdal mich nicht bei der Schulter gepackt haben.


  »Durchschneide die Fesseln der Königin. Auf der Stelle.«


  Ich hatte immer noch das Messer in der Hand. Ich nahm es mit mir, durchquerte so natürlich, wie ich konnte, Ankleideraum und Schlafzimmer bis zu dem Vorzimmer, wo Leonore zu Füßen der Wachsoldaten lag, die sie herausgetragen hatten. Ich behielt ein ausdrucksloses Gesicht und leeren Blick. Als ich mit dem Messer in der Hand über Leonore stehenblieb, machte sie die Augen zu, doch als sie spürte, wie ihre Fesseln sich lösten, schlug sie die dunklen Augen auf, und verzweifelte Berechnung ließ ihr Gesicht wieder zu Leben erwachen. Es bedurfte keiner Bewußtseinskünste, ihre Gedanken zu durchschauen: Noch ist nicht alles verloren, noch ist nicht alles verloren.


  Hätte sie mir das Messer entwendet, hätte ich meine Rolle nicht weiterspielen können. Aber das tat sie nicht.


  Mit leiser Stimme befahl sie: »Knie nieder!«


  Ich kniete nieder.


  »Steh auf.«


  Ich erhob mich.


  »Erzähl mir, was du getan hast.«


  Ich berichtete: »Ich habe die Fesseln des Königs gelöst. Er hat ganz leise die Schalmeien geblasen.«


  »Rofdal?« fragte sie, und ich sah, wie ungläubig ihre Mundwinkel erheitert zuckten. Der König ein Seelenjäger! Irgendeiner perversen Ader in ihr machte das selbst jetzt in der Gefahr Freude, und ich dachte unwillkürlich: Sie ist tapferer als ich.


  »Bleib hier«, sagte sie. Sie huschte so schnell zur Kapelle, daß ihr Kleid am Boden raschelte. Als sie das Ankleidezimmer durchquert hatte, folgte ich ihr im Schutz einer Steinmauer.


  Wieviel Zeit hatte ich noch?


  »Rofwold!« schrie Leonore, und ich hätte meinen Kopf darauf verwettet, daß ihre mütterliche Sorge echt war. »Ist er verletzt?«


  »Nein«, antwortete Rofdal.


  »Den Vier Schutzgöttern sei Dank!« Lautes Rascheln von Seide, das Quäken eines Babys. »Mylord, ich hatte solche Angst!«


  »Vor mir?«


  »Vor der Seelenjägerin!« erklärte Leonore mit einem Schaudern. »Ich flehe Euch an, Mylord, laßt die Hände von dieser schmutzigen Blasphemie! Oh, legt sie fort!«


  Wieder stand ich vor der Sonnenliegehalle und lauschte den körperlosen Stimmen von Brant und Cynda, die in ihre tödliche Geschichte verstrickt waren, nur, daß damals sie die Jägerin und er das Wild gewesen war.


  »Nein. Das werde ich nicht«, erklärte Rofdal. Ich hörte ein leises Klappern, als wäre ein Gegenstand auf den Tisch gelegt worden, und bog um die Ecke.


  Leonore schnappte die Schalmeien und rannte mit dem Kind auf einem Arm quer durchs Zimmer. »Kommt mir nicht näher, Mylord. Ihr werdet es bedauern. Nun habe ich Euch in der Gewalt.«


  Rofdal beobachtete sie, wobei sein Gesicht sich verfinsterte und seine Fäuste sich an seinen Seiten ballten.


  Vorsichtig und ohne jemals ein Auge vom Gesicht des Königs zu wenden, legte Leonore ihren Sohn auf den Läufer zurück. Sie ließ sich sogar einen Augenblick Zeit, zu überprüfen, daß die winzige Hand des Jungen nicht zu dessen Unbequemlichkeit unter seinen Körper geklemmt lag, und wieder sah ich sie in jenem Augenblick in meiner Zelle vor mir, als sie ihren schwangeren Leib umfaßt und zu mir gesagt hatte: »Mein Sohn muß König werden.«


  Rofdal setzte sich langsam in ihre Richtung in Bewegung und gab ihr ausreichend Zeit. »Bleib stehen!« warnte sie ihn, hob die Weißen Schalmeien an die Lippen und blies.


  Nichts geschah, außer den Auswirkungen, die der Klang auf mein Inneres hatte.


  Die Musik ertönte, gewöhnliche Schalmeienmusik, vielleicht besser als gewöhnlich. Während der Musik hatte der Mann die Frau gepackt, und etwas fiel klappernd zu Boden. Aber wer der Mann, wer die Frau und welches ihre Geschichte war, hätte ich nicht sagen können. Ich konnte mich nicht erinnern. Ich wußte nicht, wer sie waren oder warum sie kämpften oder warum ich an dieser Stelle stand und sinnlose Geschehnisse namenloser Leute beobachtete. Die Frau schrie. Der Mann zerrte sie aus diesem kleinen Zimmer ins angrenzende, wo Waffen herumlagen. Dort beugte er sie an ihrem langen Haar nach hinten, ergriff einen Dolch und durchschnitt ihr die Kehle.


  Blut sprudelte in gewaltigem Schwall von ihrer Kehle und ergoß sich über Mann und Fußboden. Er ließ die Frau sinken und polterte an mir vorüber in den kleinen Raum dahinter. Warum, wußte ich nicht mehr. Er hob einen Gegenstand vom Boden auf und schüttelte ihn vor meinen Augen. Einen weißen Gegenstand, für den es in meinem Bewußtsein keinen Namen gab.


  »Nimm sie, zum Teufel! Nimm sie!«


  Ich nahm das Ding entgegen. Es fühlte sich heiß an. Der Mann brüllte vor Wut und stieß mich auf die Knie hinab. Aus dem kalten Kamin riß er mit äußerster Kraft einen Ziegelstein. Auf seiner Stirn traten Adern hervor, sein Gesicht lief purpurrot an, seine Armsehnen spannten sich, und er brüllte noch immer. Der Ziegelstein löste sich, und er streckte ihn mir hin.


  »Zerschlag es. Zerschlag das widerliche Ding!«


  Ein Baby weinte mit hoher, furchtsamer Stimme. Zum Klang seines Geschreis schmetterte ich den Backstein auf den weißen Gegenstand. Er zersprang in vier Teile, was den Mann noch mehr zu reizen schien. Ich schaute ihn fragend an.


  »Weiter! Weiter!«


  Ich schlug auf das Ding, und als es in immer kleinere Scherben zersprang, erinnerte ich mich, daß es die Weißen Schalmeien und der König waren. Der König starrte mich mit grausamer Wut an; ich schlug mit voller Kraft immer wieder zu. Weißer Staub spritzte nach oben, und als die Körnchen mein Gesicht trafen, brannten sie wie Funken.


  Als die Weißen Schalmeien zu Pulver zermalen waren und ich meinen Arm nicht mehr heben konnte, sank ich gegen die Wand und schluchzte.


  »Dir wird nichts geschehen«, stieß Rofdal heftig zwischen den Zähnen hervor. »Du hast nur die Wahrheit gesagt. Was ist das für ein Lärm?«


  Ich dachte, er meinte das Baby. Doch dann erklangen über dem hohen Kinderweinen gedämpfte Schreie und das Klappern von Stahl aus den Schloßhöfen weit unten. »Die Armee der Königin«, sagte ich erschöpft. »Sie ist aus ihrem Versteck im Wald aufgetaucht. Sie greift die Eure an.«


  »Der Königin…« Seine Augen stieben Funken, und sein gesamter gewaltiger Körper bebte vor Zorn. Ich hörte, wie er sich Helm und Schwert schnappte und in den Gang stürzte, als das Getöse der blutigen Schlacht näher rückte. Aber viel näher würde es nicht kommen. Eallows Männer… Leonores Männer… meine Männer waren in der Minderzahl, wie mir längst klar war. Gegen Abend gäbe es niemanden mehr in Schloß und Wald, der die Bewußtseinskünste beherrschte.


  Außer Brant und mir.


  Das Baby weinte immer noch. Ich kroch zu der Ecke, wo es lag, und rutschte dabei auf Knien durch das Pulver, das von den Weißen Schalmeien geblieben war. Die Schalmeien würden in kein Bewußtsein mehr eindringen, keine Seelen mehr erjagen – so wie sie Ards und fast auch meine in die Gewalt bekommen hatten. Keiner all derer, die so verzweifelt die Schalmeien gesucht hatten, weder Brant noch Leonore hatten vorausgesehen, wessen Seele wirklich behext werden würde: nicht die der Benutzten, sondern die der Benutzer. Im Augenblick verabscheute ich sie beide, meine Feindin und meinen Beschützer, um der Gefahr willen, in die ich im Dienste ihrer unterschiedlichen Geschichten geraten war.


  Kein Wunder, daß Ard Brant nicht hatte sagen können, wo sie die Schalmeien versteckt hatte. Ihr Gebrauch hatte der Benutzerin bald alles Sprechvermögen, alle Erinnerungen geraubt, bis ihr Denken selbst so wortlos und unmittelbar war wie die Musik selbst. Und am Ende legte Ard sich zu ihren Schweinen, deren wortlose Psyche so geschichtenleer wie die ihre geworden war. Die Schweine mußten für sie Trost gewesen sein.


  Das Pulver unter meinen Händen kühlte ab. Nachdem meine Kraft schlagartig aufgezehrt war, kroch ich auf Händen und Knien über die zerschmetterten Schalmeien, vorbei an den reglosen Leichnamen, hin zu dem jammernden Kind und nahm es hoch. Durch meine Berührung beruhigte der Junge sich ein wenig, und noch mehr, als ich ihn an meine Schulter lehnte und seinen Rücken streichelte, während ich selbst mit dem Rücken an die Wand sackte. Er fühlte sich feucht und fest in meinen Armen an, ein kleines, stämmiges Bündel warmen Lebens. Er würde den kräftigen Körperbau seines Vaters bekommen. Ich verlagerte sein Gewicht ein wenig und breitete meine Hände auf seinen warmen Rücken.


  So saßen wir beide, bis das Gebrüll und Geschrei erstarb und das Blutbad, das ich ausgelöst hatte, vorüber war.
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  Der erste, der in die Kapelle zurückkehrte, war Rofdal – nicht um nach mir zu sehen, sondern nach seinem Erben. Ich hörte seinen lauten Schritt im Schlafzimmer, und dann stand er riesig über mir; in seinem Gesicht tobte immer noch der Zorn, sein Bart und seine Kleider waren blutbesudelt.


  »Gib ihn mir!«


  Ich streckte ihm das schlafende Kind hin, doch gleichzeitig schauderte mir, und Rofdal bemerkte es. Er ließ die Arme sinken.


  »Nein. Du hast recht, Geschichtenspielerin. Es ist nicht gut, wenn ich ihn an das Blut seiner Mutter drücke. Diener! Wachen!« Sein Brüllen ließ sie schnell herbeilaufen. Doch als sie vor ihm standen, winkte er sie alle wieder hinaus, nachdem er mir von einer Frau – ich kannte sie nicht – hatte das Kind vom Arm nehmen lassen. Schwach und mit ein wenig Schwindelgefühl wankte ich auf die Beine und stellte mich dem König.


  Er sagte: »Die Toten liegen kniehoch im Schloßhof.«


  »Euer Gnaden… hätte ich eine andere Möglichkeit gefunden…«


  »Du bist eine Seelenjägerin«, erklärte Rofdal. »Ob freiwillig oder nicht, dies alles ist dein Werk. Nein, schau nicht so furchtsam drein«, fuhr er gereizt fort, er, der Furcht erwartete, »ich werde deine Begnadigung nicht rückgängig machen. Aber du mußt Veliano verlassen und darfst niemals wiederkehren.«


  »Und Lord Brant…«


  »Ist höchstwahrscheinlich unschuldig.« Er blickte finster drein.


  »Seine Festnahme…«


  Aber der König interessierte sich nicht für Brant. Er fügte hinzu, als er sich bereits zum Gehen wandte: »Brant kann in Veliano bleiben oder nicht, ganz wie er will. Aber du wirst gehen.«


  »Ja, Euer Gnaden!«


  Er hatte die Kapelle bereits halb durchquert, wo Leute sich ängstlich in den Türrahmen drängten, um ihn zu sprechen, und Wehklagen sich jenseits erhob, als er sich noch einmal zu mir umdrehte. Ich sah den Widerwillen in seinen Schultern und wie langsam er sich drehte.


  »Davon wirst du wohl eine Geschichte für die Silberstädte machen.«


  »Ich würde niemals…«


  »Doch. Du wirst es zu irgendeinem Märchen zwischen deinen Händen gestalten oder einer Harfnerin erzählen, damit sie eine Ballade daraus macht.«


  »Nein. Das werde ich nicht. Ich gebe Euch mein Wort, Euer Gnaden.«


  Er schaute mich an, als wäre mein Wort nicht von hohem Wert. Vielleicht hatte er recht, aber in diesem Punkt nicht. Und dann erfolgte ein letztes Aufflackern jener Aufmerksamkeit, die ihn bei seinen gemeinen Untertanen so beliebt machte und die ein so unerklärlicher Teil seines autokratischen Stolzes war: »Du bist erschöpft. Aber du kannst nicht im Schloß bleiben unter meinen Leuten, die ihre Toten betrauern. Ich werde dich von Soldaten zu einer Handelskarawane bringen lassen.«


  »Ja, Euer Gnaden. Ich danke Euch, Euer…« Schon war er fort. Als er die Gemächer verließ, strömten andere, die draußen gewartet hatten, herein: Soldaten, um die Leichen der Gefallenen hinauszuschaffen, wehklagende Frauen, Durcheinander und Lärm. Das Schloß von Veliano trauerte unter Klagen und Tränen, und auch das war mein Werk: meines, Leonores und Brants.


  Den Leichnam der Königin hatte man weggebracht. Auf dem Gang traten vier Wachsoldaten auf mich zu. Sie trugen Rüstungen, und an ihren harten Gesichtern war abzulesen, daß ihnen die Aufgabe zuwider war, eine Seelenjägerin zu schützen und zu geleiten. Rofdal hatte recht gehabt – ich durfte nicht im Palast bleiben. Jeden Augenblick konnten die erschöpften Überlebenden mich für ihre Trauer verantwortlich machen. Die meisten derer, die wußten, was ich getan hatte, waren inzwischen tot, aber nicht alle.


  Die Soldaten bildeten einen Kreis um mich, und ihr Schweigen hob sich grell von den durch den Palast ziehenden Schreien ab. Am Ende des Korridors zu den königlichen Gemächern blieb ich stehen. Sie hielten ebenfalls an: Keiner wollte mit mir in Berührung kommen.


  »Ich muß mit einem Mann sprechen, ehe ich gehe. Es betrifft Lord Brant. Ich habe die Genehmigung des Königs dafür.«


  Keiner gab mir Antwort.


  »Es handelt sich um den Junker von Mylord. Oder…«, fügte ich plötzlich hinzu, als mich Übelkeit bei dem Gedanken erfaßte, der Knappe könnte vielleicht tot sein. Schließlich wußte ich bei so vielen Toten nicht, wer noch am Leben war… »irgendeinen seiner Stallknechte.«


  Noch immer keine Reaktion. Ich deutete auf den schlanksten der Wachsoldaten und erkannte erst in diesem Augenblick, daß es Rog war. In seinem jungen Gesicht stand eine kalte Feindseligkeit, deren ich ihn nicht für fähig gehalten hätte, aber ich erkannte auch an seinem Blick, daß er sich an unsere Begegnung vor dem Kinderzimmer des Prinzen erinnerte.


  »Du. Hol mir Lord Brants Junker oder seinen Stallknecht. Sag ihm, daß es um Mylords Leben geht.«


  Er ging. Die anderen rührten sich nicht, faßten mich nicht an und sahen mich nicht an. Ich dachte, daß ich mich eigentlich fürchten müßte, aber Körper und Geist waren gleichermaßen zu erschöpft, um Furcht zu entwickeln.


  Als der Junker mit sauberer Bluse und unversehrt vor mich trat, nachdem er polternd die Stufen emporgerannt war, erklärte ich ihm, wo er Brant fände und welcher Arzt ihn behandeln müßte, falls er noch lebte. Die vier Wachsoldaten hörten ungerührt zu; es war nichts zu machen, sie würden nicht mehr tun als ihre Pflicht. Ich dachte noch, daß es Brants Stellung in Veliano nicht gerade zuträglich war, daß sie sich meiner Sorge um ihn bewußt wurden, aber auch daran war nichts zu ändern.


  Die Männer führten mich vom Schloß zu den Ställen neben dem Tor nicht über den zentralen Schloßhof, wo die Schlacht am schlimmsten getobt hatte. Ich war dankbar, obgleich es wohl nicht aus Freundlichkeit geschah. Vielleicht wollten sie nicht ihre ermordeten Kameraden sehen. Vielleicht war es das Entsetzen vor mir: der Seelenjägerin, Königinmörderin und Zauberin. Oder vielleicht hatte der König es angeordnet.


  Wir ritten zu einer Handelskarawane, die auf der anderen Seite der Siedlung lagerte. Bei meinem Schwindelgefühl, der Erschöpfung und Übelkeit konnte ich mich kaum im Sattel halten. Was die Männer des Königs dem Karawanenführer sagten und welche Velianoedelsteine den Besitzer wechselten, weiß ich nicht. Eine Frau führte mich zu einem derben Zelt, ich kroch hinein und schlief ein.


  Das letzte, was ich hörte, waren die Pferde der sechs Männer, die zum Palast zurückgaloppierten. Das letzte, was ich vor mir sah, ehe der Schlaf der Erschöpfung mich übermannte, war das Gesicht des toten Pagen in der Kapelle des Königs: mit offenen blauen Augen, blutverschmierten, dünnen Armen und einem so kindlich plumpen und glatten Gesicht wie das meines Sohnes Jorry.


  


  *


  


  Ich erwachte von wohlgelaunten Rufen und Flüchen hinter dem Zelt. Eine Frau kauerte neben mir und rüttelte mich bei den Schultern. »Steh jetzt auf, Geschichtenspielerin, wir brechen in einer Stunde auf, und das Zelt muß noch abgebaut werden. Komm jetzt, wach auf.«


  Mit schmerzenden Gliedern setzte ich mich auf. »Hier, dein Frühstück. Könntest du es im Freien essen? Das Zelt muß gepackt werden.«


  Ich stolperte ihr hinterdrein. Rings umher brachen Zelte zusammen und wurden geschnürt, Männer brüllten, Pferde scheuten, Kochfeuer zischten, als sie gelöscht wurden: lauter Geräusche einer Handelskarawane, die ihr Lager abbricht, wie sie mir seit Jahren vertraut waren und die hier in Veliano so entstellt wirkten wie ein Gesunder zwischen lauter Skrofulösen.


  »Du siehst aus, als könntest du das brauchen«, wandte sich die Frau an mich und reichte mir einen Holzteller mit trockenem Brot, frischen Beeren und ein wenig vom vorangegangenen Abend aufgewärmtem Fleisch. Die Frau war im gleichen Alter wie ich, nur größer, trug derbe Kleidung für die Reise, hatte lange, helle Zöpfe und ein wetterzerfurchtes Gesicht. Ich sah, daß ihre Freundlichkeit von Herzen und nicht aus der Erkenntnis kam, daß wir von unterschiedlichem Stand waren. Und sie hatte auch den schnellen Blick des Schauspielers oder Diebes.


  Sie bemerkte, daß ich sie auf die benommene und verzweifelte Weise beobachtete, die von den Ereignissen der letzten paar Tage herrührte, und war mir deshalb nicht gram.


  »Ich bin die Harfnerin Aralet und reise mit Nishel. Er führt diese Karawane.« Ihr Stolz – der eine gewisse Selbstironie und Unbeschwertheit aufwies – und ihre offene Freundlichkeit erweckten in mir den Eindruck, als kannte ich ihr ganzes Leben. Als umherziehende Harfnerin, die zu sehr aus den Städten und den Unterschichten der Städte stammte, um vieles sehr ernst zu nehmen, besaß sie niemals große Reichtümer, aber vermißte sie auch nicht und lebte wohlgemut mal mit diesem, mal mit jenem Mann. Außer ihrem fehlenden Mißtrauen war sie wohl wie ich zum Zeitpunkt meiner Ankunft in Veliano.


  »Ich bin Fia.«


  »Du siehst aus, als hättest du eine dornenreiche Zeit in diesem hinterwäldlerischen Königreich hinter dich gebracht, Fia.«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Blödes Publikum? Schlechte Einnahmen?«


  »Das auch«, wich ich aus, zupfte ein Stück Fleisch mit den Fingern ab und steckte es in den Mund. Sowie es meine Zunge berührte, bekam ich einen Bärenhunger.


  Aralet hatte das sensible Ohr einer Harfnerin; sie drängte mich nicht, mehr zu sagen. Mit einem freundlichen Nicken marschierte sie auf mein Zelt zu, das nun zusammengeklappt neben einem Mädchen lag, das mit den schweren Falten kämpfte, und ich setzte mich auf den Boden und stopfte mir das Essen in den Mund. Als Aralet ein paar Schritte entfernt war, drehte sie sich um und schnippte mit den Fingern.


  »Beinahe hätte ich es vergessen. Seit Sonnenaufgang wartet ein Kurier auf dich. Ein Kurier vom Palast.«


  »Wo? Oh, wo?«


  Sie musterte mich neugierig. »Dort drüben sitzt er, neben dem gescheckten Wallach.«


  Es war Brants Junker, der da mit erschöpftem Blick und vom Wald beschmutzter Bluse saß.


  »Geschichtenspielerin, ich bringe dir Nachricht von Lord Brant. Er lebt.« Der Junker schaute mich gelassen an, und ich las in seinem Gesicht, was zu sehen ich gestern zu müde gewesen war: Das war einer von Brants Vertrauten, vielleicht einer, der sich selbst auf die Bewußtseinskünste verstand, vielleicht einer von denen, durch die er mich gewaltsam aus Veliano hätte schaffen lassen, wenn Leonore nicht vorher andere Befehle erteilt hätte. Ich fragte mich, ob er aus diesem Grund selbst kam, anstatt einen Boten zu schicken, oder weil kein beliebiger Kurier freiwillig zu einer Seelenjägerin und Verbannten reiten wollte.


  »Der Arzt… was sagte denn der Arzt?«


  »Mylord wird sich erholen, bis auf den rechten Arm. Muskel und Knochen sind gleichermaßen schlimm geschädigt.«


  »Und wenn die Entzündung sich ausbreitet…«


  »Der Arzt nimmt es nicht an.«


  »Wo liegt Lord Brant jetzt?«


  »Im Schloß. Mylady Cynda pflegt ihn.«


  Das hätte ich mir natürlich denken können – aber ich hatte es nicht. Langsamer fragte ich: »Läßt er mir etwas ausrichten?«


  »Er kann nicht. Er hat noch ziemlich hohes Fieber.«


  »Spricht er… in seinem Delirium?« Ich wollte fragen: Sagt er irgend etwas, das ihm schaden könnte oder was er seiner Frau lieber nicht anvertrauen sollte? Erzählt er ihr von meinem Sohn und wo er sich aufhält?


  Der Junker wußte, was ich dachte. »Nein. Er murmelt im Fieber vor sich hin, das schon, aber vor allem Dinge aus seiner Kindheit. Und einer von uns…«, er verlieh dem Wort eine gewisse Betonung, »von seinen Leuten hält sich stets in der Nähe auf. Er darf sich nicht bewegen wegen des verwundeten Arms.«


  »Ja«, antwortete ich und konnte auch nicht mehr sagen. Zu viele wortlose Bilder drängten sich vor mein inneres Auge: Brant, der in der Hütte auf mich zukroch, Cynda wieder bei Sinnen und ihren Ehemann pflegend, der Blutschwall von Leonores Kehle, als ihr Mann sie ihr durchschnitt, und die blauen Augen des toten Pagen.


  Der Junker wartete noch einen Augenblick, nickte knapp und bestieg sein Pferd. Törichterweise dachte ich, wie eben manchmal törichte Gedanken den einzigen Ausweg von Kummer bieten, daß seine Stiefel wieder einmal geputzt werden müßten.


  Aralet war aufmerksam genug, erst von hinten zu mir zu treten, als der Junker davongeritten war. »Ich hoffe, er brachte keine schlechten Nachrichten.«


  »Nein«, erwiderte ich. »Keine schlechten Nachrichten.«


  »Du siehst aber auch nicht so aus, als wären es gute gewesen«, meinte sie und wartete neugierig. Als ich nicht reagierte, ging sie pfeifend davon.


  Ich war weit entfernt von ihr. Nichts von Aralets Äußerungen, weder ihre Freundlichkeit noch ihre Neugier, schienen mich zu erreichen, ebenso wenig wie am vorangegangenen Abend der Haß der königlichen Soldaten. Ich beobachtete sie alle und das emsige Treiben des Lagerabbruchs der Karawane, als stünde das alles in keinerlei Zusammenhang mit mir, Fia. Es war, als bildeten alle anderen die Figuren, die aus einem Geschichtenspielernebel herausgegriffen und auf einem anderen Tisch aufgestellt worden waren, um ihre eigene Geschichte zu spielen. Nur Brant und Jorry hatten an meiner Geschichte Anteil – und Leonore, für die sie zu Ende war. Nur Brant und Jorry erschienen mir nicht als entfernte Figuren, die man über eine weite Kluft hinweg in großer Ferne beobachtete.


  Aber Brant und Jorry waren nicht hier. Bis ich sie wiederfände, bis wir diese Geschichte zum Abschluß brächten, die Leben veränderte und durchkreuzte, war ich von den Gestalten anderer Männer und Frauen in deren anderen, von mir losgelösten Leben abgeschnitten. Ich war von der Welt um mich her so sicher abgetrennt, wie Brants Armknochen in seiner Zelle unterm Priesterheim von ihm abgetrennt worden war. Es ergab keinen Sinn, aber es war so. Rings um mich her war Nishels Karawane mit Zelten, Staub und Lagerfeuern, doch sie hätte genauso gut gar nicht existieren können. Ich war bis auf den beiden nicht anwesenden Gestalten gegenüber wie betäubt.


  


  *


  


  Es gibt nichts Erinnerungswürdiges von der staubigen Reise aus den Bergen von Veliano nach Frost, der nächsten der Silberstädte, bis auf eines.


  Vier Tage lang ritten wir bergab durch alte Baumschneisen, die durch frische, bereits ausgeweitete und vom Edelsteinhandel festgetrampelte Pfade deutlich gezeichnet waren. Die Wege waren staubig von der Sommerhitze. Nishels Lasttiere stampften entweder sorglos mit gesenkten Riesenköpfen durch den Staub, den sie aufwirbelten, oder sie bahnten sich vorsichtig ihren Weg zwischen den Steinen steiler Pfade hindurch, die auf einer Seite zu den Bergspalten abfielen. Zwischen Pässen und Abgründen lagen kleine Dörfer. Die früher einst von den Weidetieren gelebt hatten, waren vom neuen Handel an roten und blauen Steinen wohlhabend geworden und betrieben behagliche Gasthöfe, in denen das Fachwerk noch kaum vom Wetter angegriffen war und wo der Wein für die verwöhnten Stadtzungen zuwenig abgelagert schmeckte. Manchmal sang Aralet in einem Gasthaus, oder die beiden Gaukler und die drei Clowns, die mit Nishels Karawane durch die Berge gezogen waren, traten für die örtlichen Gutsbesitzer und Bauern auf. Ich gab keine Vorführung.


  »Spiel uns eine Geschichte«, forderte mich Nishel eines Abends in einem solchen Gasthof auf. Die Karawane hatte gerade draußen ihre Zelte aufgeschlagen; ihre Lieder und Belustigungen wurden durchs offene Fenster hereingetragen, wo ich mit Aralet, Nishel und einem Halbdutzend Händlern, ihren derzeitigen Frauen und zwei der Clowns im Schein des Feuers saß. Die Schanktische vor uns waren feucht von verschüttetem Bier, und der Feuerschein flackerte auf Aralets hellen Zöpfen und dem blauen Velianostein, den Nishel mit einem Lederband in sein langes Haar geknotet hatte.


  »Ich spiele keine Geschichten mehr«, erklärte ich.


  »Was? Eine Geschichtenspielerin, die ihre Kunst vergessen hat«, spöttelte Nishel.


  »Oder sie mit ihrer eigenen üblen Laune vernichtete«, meinte ein anderer Händler namens Caphad.


  »Ich dachte, Caphad, du hieltest alle Frauen für übellaunig?«


  »Insbesondere, wenn sie nicht mit ihm ins Bett wollen«, bemerkte Aralet boshaft, daß schallendes Gelächter erklang. Ich hatte ihn zurückgewiesen, und das grober, als es richtig gewesen wäre.


  Nishel kippte den Kopf nach hinten, um Bier in seine Kehle zu schütten; der blaue Edelstein funkelte in seinem Haar. »Wie dem auch sei«, beharrte er und wischte sich mit dem Handrücken das Bier vom Mund, »ich hätte gerne eine Geschichte. Wie hoch ist dein Preis, Geschichtenspielerin? Könntest du uns für den rechten Preis eine neue Geschichte aus diesem hinterwäldlerischen Königreich spielen, eine, die wir nicht schon bis zum Überdruß gesehen haben? Oder haben sie gar keine Geschichte?«


  Ich schwieg. Schließlich sagte ich: »Sie haben schon Geschichten.«


  »Da, hört ihr?« ließ sich einer vernehmen. »Veliano ist nicht so fade, wie wir dachten. Sie haben sogar Geschichten.«


  Nishel fragte: »Aber keine, die du spielen möchtest?«


  »Nein«, antwortete ich. »Keine, die ich spielen möchte. Ich sagte euch schon, ich spiele keine Geschichten mehr.«


  »Wovon willst du denn leben?« erkundigte sich Aralet gleichermaßen neugierig und liebevoll. Darauf wußte ich ihr keine Antwort zu geben. So verschmitzt ihre Frage war, schien sie aus großer Ferne, aus einem anderen Land zu kommen.


  Bald darauf verließ ich den Gasthof und bahnte mir den Weg durch die Finsternis zu dem kleinen Zelt, das man mir zur Verfügung gestellt hatte. Die Nacht war mondlos, nur die Sterne funkelten hell und hier in den Bergen greller und kälter als in den Städten, und die Feuer der Karawanenbediensteten, Reisenden, Edelsteinwächter und Mitziehenden sprenkelten das Feld. Ringsumher flogen mir Liedstücke zu, Gesprächsfetzen, Worte einer Liebelei, das Klappern von Würfeln. Das alles war mir vertraut – so hatte ich in den letzten zehn Jahren jeden Sommer gelebt – alles bis auf die Gestalten, die ich jenseits des letzten Feuers zu sehen glaubte. Eine Hundertschaft Soldaten mit blutigen Köpfen und Brüsten und unter ihnen die Königin. Ich drehte ruckartig den Kopf, und aus den Figuren wurde ein Hain kleiner Bäume, die sich schweigend in den Himmel reckten.


  Würde ich sie mein Leben lang vor mir sehen?


  Der Verstand sagte mir nein. Der Verstand sagte mir, daß die wilden Ereignisse wilde Phantasien hervorriefen, aber daß beides mit der Zeit nachließe. Mit der Zeit würde ich die lebenden Figuren, die ich verloren hatte, wiederfinden und die Toten verlieren, die ich hinter dem Feuerschein sah. Sie existierten nicht mehr. Ich hatte sie alle umgebracht. Nur ich und Brant blieben übrig, ihre Geschichte zu erzählen.


  Eines der Feuer der Edelsteinwächter brannte nicht weit von meiner aufgeschlagenen Zeltklappe; es erhellte das Zeltinnere mit schwachem, rötlichem Schein. In seinem Licht zog ich die Erste und Zweite Phiole aus meiner Bluse.


  Die Zweite enthielt die wohltuende und starke Geschichtenspielerdroge von Brant. Ich trank die Erste und wartete.


  Vielleicht hellte sich der Feuerschein ein wenig auf. Vielleicht wurde das trunkene Lied von einem entfernten Lagerfeuer ein wenig lieblicher, ein wenig melodiöser und zeitloser. Aber wenn ja, so war die Veränderung gering. Meine Finger spannten sich um die Zweite Phiole. Ich trank sie aus und spreizte meine Hände auf den Zeltboden.


  Der pinkfarbene Nebel zog auf, strudelte und strudelte immer weiter. Nichts bildete sich in seinem Innern.


  Ich dachte an die Geschichte von T’Nig. Mühsam stellte ich mir innerlich den grundlosen See, den unfällbaren Baum und den gesamten Rest der absurden, mitreißenden Sage vor, in der der Sieg so mühelos, die Helden so zweifelsfrei schienen und der Tod so wenig Leiden hervorrief. Ich stellte mir jeden Vorgang, jeden Umriß, jede Farbe vor. Nichts entstand zwischen meinen Handflächen.


  Als nächstes versuchte ich es mit einer anderen Erzählung, einer schlichten Geschichte, wie ich sie auf Märkten und Sommerkirmessen vorführte, eine, die ich schon seit Mutter Arcoas Zeiten kannte. Im Nebel formte sich nichts.


  Schließlich gab ich die Hoffnung auf und dachte an Leonore und Rofdal und die Rufe und Schreie aus dem Schloßhof, während der König sein verräterisches Weib bei den Haaren packte und ihren Körper nach hinten beugte, um ihre Kehle zu entblößen. Doch die Gestalten, die mein Denken so mühelos aus einem ruhigen Hain von Schößlingen geschaffen hatte, wollten sich nicht zwischen meinen Händen bilden. Der Nebel blieb rosig und formlos.


  Ich faltete die Hände zusammen.


  Ich glaube, ich hatte es bereits vor diesem fehlgeschlagenen Versuch vermutet. Die Weißen Schalmeien hatten etwas in mir zerstört, hatten durch ihre heftige Freude eine zarte, zerbrechliche Schicht vernichtet oder vielleicht unwiderruflich mit einer anderen, derberen verschmolzen, und ich vermochte nicht länger die einfachen Bilder von tapferen Prinzen, komischen Bettelweibern, prachtvollen Damen und treuen Rittern zu entwerfen. Vielleicht lag es auch überhaupt nicht an den Schalmeien, sondern am Wesen der Geschichten, die von uns, Brant, Leonore und mir, in Veliano geschaffen worden waren. Wir hatten alle im Palast zu willenlosen Figuren gemacht, und das mit einer Sicherheit, als hätten wir unsere sechs Hände ausgebreitet und einen Geschichtenspielernebel zwischen Fluß und Geweihtem Garten hervorgerufen. Seelenjäger. Wenn hinter der alten Religion, die ich einmal verhöhnt hatte, ein wahrer Kern steckte, lag er vielleicht auch hinter der aktuelleren Auffassung, daß irgendeine Macht die Psyche der Menschen beschützte?


  Ich glaubte es immer noch nicht.


  Aber was immer der Grund war, ich konnte nichts aus dem pinkfarbenen Nebel erschaffen. Meine einzige Begabung, die für sich alleine recht bescheiden gewesen war, hatte ich eingebüßt. Ich war keine Geschichtenspielerin mehr.


  Der betrunkene Gesang kam näher an die Feuerstelle hinter meiner Zeltklappe. Ein Ruf, das hohe Lachen einer Frau. Ich schlug die Klappe herunter, verschnürte sie und zog im Dunkeln meine Decke über mich. Wider alle Vernunft – denn wie sollte ich ohne das Geschichtenspiel meinen und Jorrys Lebensunterhalt verdienen? – fühlte ich eine große Last von mir genommen. In der Nacht kamen die toten Gestalten wieder, die blutigen Soldaten und die weit stärker besudelte Königin, und ich betrachtete sie ruhig, ohne dem Anblick zu entfliehen, bis sie wortlos verschwanden.


  


  *


  


  An den Toren von Frost trennte ich mich von Nishels Karawane, zu der ich kaum gehört hatte. Der Ring, den Rofdal mir einst geschenkt hatte, er brachte bei einem Goldschmied ausreichend Münze, daß ich Velianos Reichtum verstand und ein Pferd, Kleidung und einen Platz im Gefolge eines wohlhabenden Gasthausbesitzers kaufen konnte, der schnell nach Norden zog. Seine gut bewaffnete Wache würde mir den gleichen Schutz wie eine Handelskarawane bieten und dabei dreimal so schnell sein. Nach sechs Tagen hatten wir Albastrina mit seinen silbernen Türmen am Meer erreicht; zwei weitere Tage, und wir gelangten nach Erdulin; am nächsten Tag stand ich vor Brants Schwester Malda.


  Bei dem verschwommenen Bild, das von mir aus Brants Erinnerung zwischen meine ausgebreiteten Handflächen geholt worden war, hatte seine Schwester wie er ausgesehen: groß, dunkelhaarig und mit ernstem Gesicht. Als ich ihr nun in dem prachtvollen Garten des Herrenhauses, das zu sehen ich mich vor zehn Jahren geweigert hatte, gegenüberstand, erinnerte sie mich nicht an Brant, sondern an eine dunkelhaarige Aralet. Ihr Gesicht unter dem seidenen Kopfputz wirkte freundlich und gedankenlos.


  »Ein Bote kam, mir zu melden, daß ich dich zu erwarten hätte, Geschichtenspielerin.«


  Ich fragte schneidend: »Ein Bote?«


  Sie runzelte ein wenig die Stirn – ich hätte sie bei unserem Standesunterschied nicht so ansprechen dürfen –, aber das Stirnrunzeln war leicht und bald verschwunden. Welcher Starrsinn den Jungen Brant zur wilden Rebellion und damit in die Flucht zu Mutter Arcoa getrieben hatte, diese sanftmütige Schwester war gewiß nicht der Grund gewesen. Nichtsdestoweniger hatte ich um eine Unterredung im Garten gebeten anstatt im Hause selbst. Sie hätte mich wahrscheinlich in der Graleria empfangen, jenem merkwürdigen neutralen Ort, wo eine Dame Privatgespräche mit ihren Dienerinnen führen konnte. Ich wollte nicht in Brants Graleria vor seine Schwester treten.


  »Ja, ein Bote«, bestätigte Malda. »Von meinem Bruder. Er wartet auf die Gelegenheit, mit dir zu sprechen… nun, dort.«


  Bei ihren Worten tauchte ein Mann hinter einem Zierstrauch auf und kam geradewegs auf uns zu. Wieder Maldas leichtes Stirnrunzeln; sicherlich sollte ein Stallknecht – und so sah er aus – nicht durch die Lustgärten streifen. Aber ich erkannte auf den ersten Blick, warum er das tat, und ich erkannte ihn auch wieder. Er war in Veliano einer von Brants Stallknechten gewesen, den man bis zu meiner Ankunft hier hatte warten lassen, und ich würde ihn niemals abschütteln können, sofern Brant nicht anderslautenden Befehl erteilte. Er war meine Fußfessel, meine und Jorrys, und so sah er aus: ernst, wachsam, stark. Ich lächelte ihm zu und sagte: »Du kommst von Lord Brant?«


  »Ja, Geschichtenspielerin. Um Mylady seine besten Wünsche zu übermitteln und seine Angelegenheit mit dir zu regeln.«


  »Ich wußte nicht, daß mein Bruder Angelegenheiten mit Geschichtenspielerinnen zu regeln hat«, bemerkte Malda etwas bissig, »aber ich bin nicht Lady Malda. Mylord Brant hat diesen Titel durch Heirat erworben.«


  »Ja, gnädige Frau«, antwortete der Mann. Sein Blick verriet mir, daß Frau Malda nicht die geringste Ahnung von den Angelegenheiten ihres Bruders hatte, ob nun mit Geschichtenspielerinnen oder andere, und daß ihre Bereitschaft, mich zu empfangen, ihrer Loyalität gegenüber ihrem Bruder und nicht irgendwelchem Verständnis entsprang.


  »Mit Eurer Erlaubnis werde ich die Geschichtenspielerin dann zu den Ställen führen, und kurz danach werden wir aufbrechen, um alles in Lord Brants Sinn zu erledigen.«


  »Du bist entlassen«, verfügte Malda gnädig. Sie lächelte mir zu, und ich dachte, daß sie Brant so sehr ähnelte wie ein Garten einer Felswand, und daß sie vermutlich getreulich an die Vier Schutzgötter glaubte, die sie niemals brauchen würde.


  Als wir alleine waren, sahen der Stallknecht und ich uns an. Ich sagte leise: »Mylord Brant ist am Leben und geht keine Risiken ein. Wie lange hast du hier in Erdulin auf mich gewartet?«


  Er machte sich nicht die Mühe zu lügen. »Ich habe dich nicht erwartet. Ich zog nordwärts mit Nishels Karawane.«


  »Und mit den Wachen eines Gasthausbesitzers, nehme ich an.«


  »Ja.«


  »Lauteten so Lord Brants Befehle?«


  »Ja.«


  »Und was verfügen sie nun?«


  »Dich zu dem Kind zu führen.«


  »Ich sollte einen Mann namens Jantro suchen.«


  »Er ist zur Zeit nicht hier. Er ging schon voraus.«


  »Wieder einer von Lord Brants Befehlen?«


  »Ja.«


  »Und wie steht es um Brant selbst?«


  »Seine Genesung macht langsam Fortschritte.«


  »Das muß sie wohl«, wandte ich ein, »sonst würde er kaum noch alle Welt aus der Ferne mit seinen Befehlen herumscheuchen«, aber darauf erwiderte der Mann freilich nichts.


  Er sagte mir, daß sein Name Pritar war, sonst wollte er mir allerdings von so gut wie nichts auch nur das Geringste erzählen.


  Schweigsam brachten wir den harten Zweitagesritt weiter nach Norden durch Erdulin und darüber hinaus zu. Das flache Land stieg allmählich zu grünen, mit Wildblumen bedeckten Bergen an. Doch sie hatten nichts von der Wildheit der Steilhänge und Abgründe von Velianos Gebirgen. Bauernhöfe und Weiler sprenkelten bebaute Felder vor dem Hintergrund von Eichen-, Birken- und Espenwäldern, die alle im kräftigen Sommerlaub standen. Wildblumen – Kuckucksnelken, Gänseblümchen, Habichtskraut und Butterblumen – blühten am Straßenrand. Die Sonne schien heiß, aber jeden Morgen lag Tau auf dem Gras. Mein Beschützer/Wärter und ich rasteten kaum, und spät am zweiten Tag trotteten wir durch diese ganze friedliche und deshalb trügerische Landschaft in den Hof eines hübschen Bauernhauses, das etwas abseits von den anderen lag. Die Abendsonne warf lange, goldene Strahlen schräg übers Gras, und im blauen Schatten bei einer Steinmauer standen drei Personen, die beim Klang der Hufe die Köpfe hoben. Dann kam der kleinste von ihnen mit ausgestreckten Armen und leuchtendem Gesicht auf mich zugelaufen; ich hatte mich vom Pferd geworfen und riß ihn an mich, obgleich ich ihn durch meine Tränen kaum sehen konnte. Aber ich konnte fühlen, wie Jorrys Hand sich eng um meinen Hals schloß, spürte Jorrys Haare an meinem Mund, und Jorrys Körper lag warm, lebhaft, fest und unlösbar in meinen Armen.
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  Jorry war wie ein junger Edelmann gekleidet. Als wir uns schließlich voneinander lösten, hielt ich ihn eine Armlänge von mir gestreckt und sah die Seiden- und Samtsachen, die glänzenden Stiefel und das Miniaturschwert. Jorry zog es stolz.


  »Schau, Mutter! Und ich bekomme jetzt Unterricht! Aber warum warst du so lange fort? Frau Tiennen sagte, du würdest viel früher wiederkommen.«


  Er war größer und brauner geworden. Seine Augen waren nachgedunkelt, und ich hätte schwören können, daß in diesem einen Sommer seine Schultern breiter geworden waren. Vielleicht lag es auch nur an dem Samtzeug, das neben allem anderen auch mehr Fülle verlieh.


  »Ich kam, so früh ich konnte, mein Jorry. So früh, wie ich nur konnte!«


  »Der junge Herr weiß, daß du wichtige Dinge zu erledigen hattest und ihn deshalb hierherschicktest«, erklärte der Mann, der hinter meinen Sohn getreten war, und aus seiner höflichen Stimme hörte ich eine Mahnung: Mehr wurde dem Jungen nicht mitgeteilt. Jantro. Ein Blick in sein Gesicht genügte mir, um zu wissen, daß dieser Mann Brant ebenso wie Pritar in mehr als nur einer oder zwei Hinsichten diente.


  »Du hast mir gefehlt, Mutter«, sagte Jorry. »Du hast mich noch nie zuvor weggeschickt!«


  Jantro mahnte höflich: »Dein Benehmen, Jorry.«


  Jorry errötete. »Meine Mutter, das ist Jantro, der mich im Schwertkampf und in Mathematik unterrichtet. Und das ist Frau Tiennen, die uns so gut umsorgt.«


  Die uns so gut umsorgt. Schwertkampf und Mathematik. Und das von einem Kind, das sein Leben lang am Boden geschlafen und sich unter Dienstboten bewegt hatte.


  Frau Tiennen machte eine nervöse Verbeugung. Sie war untersetzt, von mittlerem Alter, mit breitem Gesicht, freundlichen Augen und der sorgenvollen Miene derer, die beflissen sind, zu gefallen.


  »Schau mal!« meinte Jorry und fuchtelte mir mit seinem kleinen Schwert vor der Nase herum. »Ich bekomme jeden Tag Unterricht.


  Guck, das Ende ist stumpf zum Üben.« Das Schwert war ausgewogen, seiner Körpergröße angepaßt und blitzte im letzten Sonnenlicht, und Jorrys Augen darüber blitzten ebenfalls.


  »Es ist… sehr hübsch.«


  »Morgen kannst du mir beim Unterricht zusehen! Bist du mit all deinen wichtigen Arbeiten fertig, Mutter?«


  »Ja«, antwortete ich. »Ja. Das bin ich. Ja.«


  »Ich habe sogar ein Pferd. Kein Pony, ein Pferd. Natürlich habe ich auch noch Slipper, aber mein Pferd ist kräftiger. Komm, schau es dir an!«


  Ich ging mit ihm. Ich besah mir das Pferd und die Bücher zum Studium alter Sprachen, sein Zimmer mit den glatten Holzwänden und den Eichendielen und seidenen Vorhängen rund um sein Bett. Auf dem Boden lagen Holzsoldaten und eine geschnitzte Flöte. Ich hob sie auf und drehte sie in meinen Händen.


  Jorry nahm sie mir ab und begann zu spielen. Die Melodie war so einfach und lieblich, wie Anfänger sie lernen. Mein Sohn spielte sie gut. Es lag Schönheit in der Melodie und feines Geschick in seiner Art, sie dem Instrument zu entlocken. Ich lauschte wie versteinert.


  »Mutter… du hast mir so gefehlt«, wiederholte er, streckte wieder die Arme nach mir aus, und meine schlangen sich um seinen kräftigen Körper und Brants wertvolle Seiden, und ich spürte, wie sein kleines, blitzendes Schwert gegen meinen Schenkel stieß.


  


  *


  


  In den folgenden Tagen ließ ich Jorry nicht aus den Augen, und Pritar und Jantro ließen uns niemals aus den ihren. Beide Männer, aber besonders Jantro, nahmen unter ihrer höflichen Ergebenheit eine abwartende Haltung ein. Ich wußte, worauf sie warteten. Sie warteten darauf, daß ich Einwände erhöbe: gegen ihre unaufdringliche Überwachung, gegen Jorrys Seiden- und Samtkleidung, gegen seine Schwertausbildung, gegen den Unterricht in Sprachen, Mathematik, Reitkunst, Bogenschießen – all die Fähigkeiten, die dem Sohn eines Edelmannes beigebracht werden. Ich machte keine Einwände. Derjenige, bei dem ich meine Einwände vorbringen würde, der Verantwortliche, war noch nicht da. Und bis er käme, würde ich nicht wissen, was ich sagen mußte.


  Tag für Tag saß ich auf der Steinmauer und sah zu, wie Jorry sein Pferd die verschiedenen Gangarten ausführen ließ, und die Welt verlor ihre edelsteinfunkelnde Sommerpracht und nahm langsam eine andere Schönheit in Gelb und Gold an. Jorrys Gesicht glühte. Oft wandte er dieses verzückte und vor Erschöpfung und Freude errötete Gesicht, um sich zu vergewissern, daß ich zuschaute. Er tat es seltener durch Zuruf. Und einmal, als ich in dunkle Erinnerungen versunken war, rief er Jantro ein herrisches »Halt!« zu, stieg ab, kam auf mich zugeschritten und schlang die in dem lächerlichen Seidenstoff verschwitzten Arme um meinen Hals.


  »Ich bin da, Jorry.«


  »Ja«, sagte er und war sogleich wieder fort, lief auf sein Pferd zu und ließ sich von Jantro in den Sattel werfen.


  Oft aßen wir mittags draußen unter den hohen Bäumen, nur wir beide, wobei Jorry gierig Tiennens wohlschmeckende Fleischpasteten und warme Brote verschlang und mir alles schmeckte, als hätte ich Watte im Mund.


  »Mutter, ist dir schlecht?«


  »Nein, Jorry, mir geht es gut.«


  Er betrachtete mich mit sorgenvollem Blick, und das Herz tat mir weh, daß ich nicht fähig war, meine düsteren Gedanken vor ihm zu verbergen, an denen er keine Schuld trug und deren Ursache er doch war.


  »Du siehst… traurig aus«, erklärte er. Und dann vergrub er in einem kindlichen Ausbruch seinen Kopf in meinem Schoß. »Sei nicht traurig! Ich mag nicht, wenn du traurig bist. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Mutter!«


  »Das tust du doch«, versetzte ich und hoffte verzweifelt, daß er trotz seiner neu errungenen Reife zu jung war, die Lüge herauszuhören.


  Er konnte mir nicht helfen. Ich hatte entdeckt, daß selbst er, Jorry, zu der anderen, großen Geschichte gehörte, wo die Zeit im steten Rhythmus von Musik verging. Wenn ich auch täglich fühlte, daß ich den Sohn verlor, den wiederzufinden ich so sehr gekämpft hatte, so war ich doch fair genug einzusehen, daß ich ihn ohnehin irgendwann an die Zeit verloren hätte. Aber eben nicht auf diese Weise, nicht so!


  Und in der Zwischenzeit saß ich in der Falle der anderen unvollendeten Geschichte, in der die Zeit selbst angehalten worden war. Die Geschichte, die im Vorraum des Schlosses von Veliano begonnen hatte, blieb immer noch unvollendet, und solange sie nicht zu Ende war, war auch ich nicht vollständig. Ich beobachtete seinen Unterricht im Schwertkampf und in Sprachen, die ich nicht verstand. Ich picknickte im Sonnenschein. Ich saß an Jorrys seidenverhangenem Bett, als er schlief, und betrachtete die Schatten seiner langen Wimpern auf den gebräunten Wangen, und die ganze Zeit über war ich unvollständig, aus der Zeit herausgerissen und in eine Geschichte geschleudert, die vor ihrem Abschluß bebend zum Halten gekommen war und mich in erstarrtem Nebel gefangenhielt. Es war erschreckend.


  Als Mädchen hatte ich mich meinen Ängsten durch Flucht entzogen. In Veliano hatte ich gelernt, Ängsten mit meiner eigenen Willenskraft zu begegnen. Aber daß es menschliche Geschichten gab, mit denen man weder durch Flucht noch durch Willenskraft fertig werden konnte – das war nun um so erschreckender. Ich hatte mir diese Geschichte nicht ausgesucht. Aber Brant und ich hatten sie gemeinsam begonnen, und gemeinsam mußten wir sie zu Ende führen, weil ich bis zu jenem Zeitpunkt von allem anderen, sogar von meinem Sohn getrennt und in mein eigenes Denken eingepfercht blieb. Nur diese eine Geschichte reizte mich, nur diese eine Geschichte war dringend, nur diese eine Geschichte rührte mich mit dem Hauch des Lebens.


  Ich war behext.


  Im sonnigen Dunst über den gelben Hügeln glaubte ich Leonore lächeln zu sehen. Und Brant kam immer noch nicht.


  


  *


  


  »Schau, Mutter«, rief Jorry. »Schau zu!«


  Ich war vom Brunnen um die Ecke des Gehöfts gekommen. Ich brachte Tiennen einen Eimer Wasser, die entsetzt sein würde, daß ich kein Küchenmädchen geschickt hatte. Es wurde allmählich kalt. Aber trotz der kühlen Luft liefen Jorry und Jantro mit nacktem Oberkörper herum. Jantros breite, glatte, haarlose Brust wies eine lange alte Narbe und zwei oder drei frische leichte Prellungen auf, als wäre er kürzlich gestürzt. Der kalte Himmel hinter ihm war vom Herbstlicht blaßgelb getönt.


  »Jetzt paß auf«, sagte Jorry.


  Er stand vor Jantro, dem er nicht ganz bis zur Schulter reichte, und hieb mit der Faust nach oben gegen Jantros Hals. Jantro unternahm keinen Versuch, den Schlag abzuwehren; er zuckte nicht einmal zusammen. Aber Jorrys Faust traf unter der Haut das Schlüsselbein; ich hörte es.


  »Nein«, korrigierte ihn Jantro. »Das ist falsch. So kannst du Knochen brechen! Hier, zwei Finger drüber, bewirkst du einen Gleichgewichtsverlust, aber keine Schmerzen. Du mußt genau hierhin schlagen, und du mußt deine Knöchel so drehen und deinen Daumen halten, wie ich es dir gezeigt habe.«


  »So?«


  »Nein, so! Winkle den Finger stärker an. So ist es gut. Jetzt schlag noch mal!«


  »Nein!«


  Beide drehten sich um und schauten mich an. Ich ließ den Wassereimer fallen, ohne mich darum zu kümmern, wo er landete, und überquerte den Hof. Meine Beine zitterten.


  »Nein. Das wirst du ihm nicht beibringen. Das nicht.«


  Jantro schwieg, sein Gesicht blieb reglos. Aber Jorry reckte das Kinn, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte.


  »Das ist Jal-un, Mutter. Eine… Kampftechnik.«


  »Ich weiß, was das ist.«


  »Ich muß doch lernen, wie es geht.«


  »Du mußt eben nicht lernen, wie es geht. Und du wirst es auch nicht lernen.«


  Er schaute mich ruhig und mit seinem kleinen, energischen Kinn an. Es kam mir vor, als hörte der Wind auf, Blätter herumzuwehen, und als gerönne der gelbe Himmel.


  »Mein Vater kann es auch.«


  »Dein Vater.«


  »Lord Brant. Mein Vater. Er kann Jal-un.«


  Jantro beobachtete uns immer noch. Aus seinem Gesicht las ich Wachsamkeit, aber auch starkes Mitgefühl.


  »Ja«, antwortete ich. »Lord Brant beherrscht Jal-un. Aber du wirst es nicht lernen. Hörst du mich, Jantro? Brich diese Unterrichtsstunden sofort ab!«


  »Ja, Geschichtenspielerin«, sagte Jantro respektvoll. Und ehe Jorry protestieren konnte, gebot er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ: »Hol deine Flöte, Jorry. Da vorne auf der Straße kommt der Junge, der dir deine Stunden gibt.«


  Seine Flöte. War das eine leise Anspielung auf die Weißen Schalmeien, die Brant gesucht und die ich zerstört hatte? Jantros Gesicht gab keine Auskunft darüber. Aber ich glaubte, daß er die Jal-un-Stunden aussetzte – zumindest bis Brant kam. Ich ließ Jorry und Jantro stehen und entfernte mich auch von dem näher kommenden Hirtenjungen, der angestellt war, Jorry zu unterrichten, damit ich die klagende Musik nicht hören mußte.


  


  *


  


  Er kam nachts. Vom Bett hörte ich durchs Fenster, das offenstand, um die kühle, süße Nachtluft hereinzulassen, das Klappern von Hufen im Hof und wie Pritar den Riegel von der Küchentür zurückschob. Dann leise, schnelle Stimmen, gefolgt von Schritten in dem schmalen Treppenhaus. Ich blieb reglos liegen. Als die Tür zu meinem Schlafzimmer sich nach innen öffnete, fiel Kerzenlicht herein, und eine hohe Gestalt stand in der Finsternis.


  »Fia?«


  »Hier, Brant.«


  Er kam auf mich zu, und die Kerze in seiner linken Hand flackerte. Als er neben meinem Bett stehenblieb, sah ich im Kerzenschein, daß sein rechter Arm steif und leblos an seiner Seite herabhing und die Finger zu einer Kralle angewinkelt waren, die sich nicht wieder öffnen lassen würde.


  »Kannst du noch reiten?« fragte ich und hörte, daß meine Stimme vor Abwehr schroffer klang, als ich es wollte. Ich brauchte diese Abwehr. Ich wußte nicht, wer wir beide waren.


  Brant von Erdulin. Fia, die Geschichtenspielerin. Aber er war zum Krüppel geworden, und ich konnte keine Geschichten mehr spielen. Ich hatte ihm seinen Sohn geraubt, er mir den meinen genommen. Ich hatte ihm das Leben gerettet, und ihn hatte es seinen Arm gekostet; er hatte mein Leben gerettet und meine Geschichten zerstört. Männer und Frauen waren gestorben. Ich hatte die Weißen Schalmeien vernichtet, bei deren Suche er alle Gefahren auf sich genommen hatte. Er hatte mich benutzt, um Lügen zu kanalisieren. Ich wußte nicht, was jeder von uns nun war, nur, daß wir nach all dieser Zerstörung noch beide am Leben waren und keine Armlänge voneinander entfernt uns in einem winzigen, dunklen Raum gegenüberstanden, der zu sehr Mutter Arcoas Dachkammer ähnelte. Wir waren Fremde und doch nicht und waren nicht annähernd wir selbst. Also beobachtete ich den dunklen Umriß, den er im Kerzenschein abgab und stelle eine Frage, deren Antwort offensichtlich war: »Kannst du noch reiten?«


  »Nicht gut. Aber es geht.«


  »Und kämpfen?«


  »Nicht mehr.«


  »Und deshalb lernt Jorry es jetzt für dich.«


  »Und ist damit recht spät dran. Er ist fast zehn.«


  »Er ist ein Kind. Und mein Kind.«


  »Dann soll er doch den Mut seiner Mutter lernen«, erwiderte Brant ruhig, daß mir die Luft wegblieb. Damit hatte ich nicht gerechnet. Vor allen möglichen Äußerungen war das vielleicht die unerwartetste. Ich lag auf der Seite, atmete kaum, und mein Blick haftete auf der in der Dunkelheit flackernden Kerze und nicht auf seinem Gesicht.


  »Warum?« fragte Brant. »Du hättest Veliano mit den Weißen Schalmeien verlassen können und wärst in der Lage gewesen, dich selbst zu schützen.«


  »Die Königin wäre vielleicht vor mir bei Jorry gewesen.«


  »Sie wußte nicht, wo er war.«


  »Sie hätte es von dir erfahren können«, gab ich zu bedenken, und wie schon zuvor in der Hütte stritt er es nicht ab. »Brant, wir wissen das beide. Wir wissen das doch alles.«


  »Ja. Wir wissen beide alles. Aber ich weiß immer noch nicht, warum du nicht den einfachen Weg eingeschlagen hast: mich zu töten und unbeschadet zu fliehen.«


  »Warum«, entgegnete ich, »hast du mich nicht Leonore ausgeliefert, nachdem ich meinen Zweck erfüllt hatte, ihr zu erzählen, daß du im Besitz der Schalmeien seist?«


  »Weil ich dich immer noch liebte und es nicht ertragen hätte«, erklärte er, und ich begriff, daß er immer noch der Mutigere war: Ich hätte es nicht zuerst gesagt. Ich fühlte ein dummes Kribbeln in meinen Augen aufsteigen. Brant legte seine Hand auf meine Wange.


  »Fia… Tränen?«


  »Du bist verwundet.«


  »Du ebenso.« Plötzlich lachte er. Es war ein kurzes, schroffes Lachen ohne Erheiterung. Er nahm die Hand wieder fort. »Ich bleibe verwundet durch das, was ich verloren habe, du durch das, was du entdeckt hast.«


  »Und was, meinst du, habe ich entdeckt?« fragte ich. Aber ich hatte ihn mißverstanden; er meinte etwas Einfacheres, als ich im Sinn hatte.


  »Die Weißen Schalmeien natürlich. Wo waren sie, Fia? Wo hast du sie gefunden?«


  »Du weißt es nicht?«


  »Woher sollte ich es wissen?«


  Demnach hatte ihm Cynda nichts erzählt. Was hatte sie ihm aber erzählt, was hatte sie selbst für Schlüsse gezogen? Plötzlich war mir kalt.


  »Brant, hör mir zu. Sag mir, was deiner Ansicht nach in Veliano vorgefallen ist. Es ist wichtig, daß ich das weiß, damit ich dir den Rest berichten kann. Bitte.«


  Einen Augenblick zögerte er. Ich sah, daß die Erzählung ihm Schmerzen bereitete, und daß dies notwendig war. Als er zu sprechen begann, war seine Stimme leise von gezügelter Spannung.


  »Meine Männer haben mir erzählt, du bist bei Tagesanbruch mit den Schalmeien zum Priesterheim gekommen. Du hast mich aus der Zelle zur Berghütte gebracht, was das erste ist, woran ich mich selbst erinnere. Später bist du dank der Weißen Schalmeien mit allen, die dich angegriffen hatten, zum Schloß zurückgekehrt. Du hast dich zum König durchgeschlagen, den die Königin gefangenhielt, und hast ihn befreit. Er tötete die Königin von eigener Hand, seine Soldaten besiegten die deinen, die zuvor die ihren gewesen waren. Soviel ist allgemein bekannt. Ich persönlich nehme an, daß du Rofdal von Leonores Verrat überzeugen mußtest. Nachdem dir das gelungen war, hat er dir und mir verziehen und die Schalmeien vernichtet.«


  »Ich habe sie zerschlagen. Nicht der König – ich, wenn auch auf seinen Befehl.«


  Er holte tief Luft, und ich begriff, daß er das nicht angenommen hatte und auch nicht so schnell verzeihen würde, wenn er den Rest kannte.


  »Hättest du sie nicht retten können?«


  »Selbst wenn ich gekonnt hätte, ich hätte es nicht getan.«


  »Das hättest du nicht? Warum? Warum, bei allen…«


  Ich lauschte auf seinen Zorn und seine Trauer und wurde selbst wütend. »Warum solltest du sie denn so unbedingt wollen, Brant? Sie haben deine Ard umgebracht. Ja, die Schalmeien waren es – so, wie sie war, ist sie geworden, weil sie sie zu sehr benutzte, und ihre eigenen Geschichten entwichen ihrem Denken, bis nichts mehr blieb als die wortlose Musik der Schalmeien und sie alles vergaß, was sie einmal gewußt hatte. Deshalb konnte sie dir die Weißen Schalmeien gar nicht geben, Brant: Sie hatte sie, aber auch das hatte sie vergessen, wie ihr Denken alles vergessen hatte bis auf die geschichtslosen Bilder von Tieren. Die Weißen Schalmeien haben auch mir meine Geschichten geraubt. Ich kann keine Geschichten mehr spielen, nicht einmal mit Hilfe deiner Drogen – das ist meine Verwundung durch die Schalmeien, die du so sehr begehrt hast, daß du dein Leben dafür aufs Spiel setzen wolltest!«


  Er stand steif da, und die Kerze zitterte in seiner linken Hand, bis er sie langsam auf den Tisch neben meinem Bett stellte. Durch die Bewegung streifte das Licht seinen zerschmetterten rechten Arm, und wieder sah ich, wie die leicht blauen Finger wie beschädigte Krallen nach innen gekrümmt waren.


  »Warum, Brant? Warum hast du die Schalmeien so unbedingt haben wollen, Brant, daß du… all das ausgelöst hast?«


  Er antwortete nicht, aber ich wußte es auch so schon. Er hatte die Weißen Schalmeien gewollt, weil er Brant war, der nicht irgend etwas begehren konnte, ohne den heftigen Zwang zu haben, es unbedingt zu besitzen. Das war schon die Geschichte des Jungen Brant, und es war noch seine Geschichte als Mann, und ich hatte inzwischen erfahren, wie wenige Menschen jemals ihre Geschichten verändern. Nur wenige sahen jemals eine Notwendigkeit dazu.


  »Cynda hatte die Weißen Schalmeien«, fuhr ich grausamerweise fort und konnte mich nicht bremsen. »Sie trieb sie irgendwo auf Ards Hof auf, wie sie alle andere Habe von Ard zusammentrug und aufbewahrte. In Ards Hütte…«


  »Ich habe es gesehen«, bestätigte er. »Ich habe gesehen, was in Ards Hütte lag. Aber nicht die Schalmeien. Ich wußte nicht, daß Cynda jemals die Weißen Schalmeien im Besitz hatte.«


  »Sie wußte nicht, was sie bedeuteten.«


  »Nein«, stimmte er ruhig und mit so schmerzerfüllter Stimme zu, daß ich mich für meinen Zorn schämte. »Cynda hat nicht gewußt, was sie bedeuteten.«


  »Weiß sie es jetzt? Du sagtest, du hättest nicht gewußt, wo ich sie gefunden habe. Aber Cynda hat nach meiner Abreise doch sicher die ganze Geschichte erfahren und muß begriffen haben, daß die Weißen Schalmeien mit dem, was sie in der Hütte zusammengesammelt hatte, identisch waren und daß ich nur zum Schloß zurückgekehrt bin, um dich zu retten…«


  Er schwieg. Ich ergriff seine gesunde Hand und zog ihn zu mir herab, wo ich sein Gesicht im Kerzenschein sehen konnte. Ohne Widerstand zu leisten, setzte er sich neben mich aufs Bett, und seine Finger spannten sich um meine.


  »Ja«, erklärte er. »Du hast recht. Das alles und noch mehr muß sie jetzt begreifen.«


  »Daß Jorry mein Sohn ist«, fügte ich langsam hinzu. »Und deiner.«


  »Ja.«


  »Sie wird denken… sie wird denken, daß es wie bei Ard war und daß du im Schloß mit mir geschlafen hast.«


  »Ja«, sagte er mit angespannter Stimme, und unsere Blicke verschmolzen ineinander. Zu schnell… der Augenblick überwältigte uns zu früh, zu vieles war noch ungeklärt, unausgesprochen. Aber ich hielt den Atem an, und mein Körper spannte sich unter der derben Decke und wartete. Ich nahm seinen Geruch wahr, den Geruch von Wein und sauberem männlichem Schweiß. Noch immer rührte Brant sich nicht, und plötzlich sah ich in seinen Augen, daß er es auch nicht tun würde, daß er sich eisern zurückhielt, weil er wollte, daß ich es war, die eine freie Entscheidung traf. Ards Tod, die Weißen Schalmeien, seine Frau und mein Sohn, das Samtzeug sogar, das er wie ein Zeichen seines Ranges trug, das alles stand zwischen uns, und er vermochte dagegen nicht mehr, als mir die Entscheidung zu überlassen. Und es war Teil der vergangenen zehn Jahre, daß ich selbst jetzt nicht wußte, ob die Tatsache, daß er mir die Entscheidung überließ, nun ein Geschenk oder eine Verpflichtung oder beides gleichzeitig bedeutete.


  Zuerst streichelte ich seinen verwundeten Arm gerade nur am Ellbogen, und er zuckte zusammen.


  »Selbst das tut dir weh?«


  »Tut mir weh? Ja.«


  »Das tut mir leid.«


  »Tut es das wirklich, Fia?«


  »Glaubst du, ich wünsche dir immer noch Schmerzen?«


  »Nein. Wie könnte ich das noch glauben?«


  »Du hast mich eine Diebin, eine Lügnerin und eine Hure genannt. Am ersten Abend, weißt du noch?«


  »Ja«, gestand er rauh.


  »Du hast mir meine Fähigkeit zum Geschichtenspielen geraubt, mich mit den Weißen Schalmeien belogen und dich selbst bei Ard wegen der Schalmeien zur Hure gemacht.«


  »Ja.«


  »Aber ich würde dir nicht mehr weh tun, Brant. Weder jetzt noch irgendwann später. Trotz allem, was wir beide getan und verloren haben oder gewesen sind.«


  Mein Mund schloß sich fest auf den seinen, und sein gesunder Arm umfaßte meinen Körper. Ein Schock durchfuhr mich – ich hatte erwartet, noch etwas Zorn oder Furcht oder die trügerische Erinnerung an seine zuschlagenden Fäuste zu empfinden. Nicht nur, daß alle diese Gefühle ausblieben, ich dachte nicht einmal an den verstümmelten Arm oder die verlorenen Geschichten. Zehn Jahre schwanden dahin, als wären sie nie gewesen, und zurück blieben ein Junge und ein Mädchen, die alles, bis auf den Augenblick, vergaßen. Ich zog Brant die Kleider vom Leib, und er wurde zu meinem Leib, und mit dem glücklichen Erbeben kamen Zeitlosigkeit, Helligkeit und Musik.


  


  *


  


  Danach lag ich mit dem nackten Brant neben mir in dem schmalen Bett und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Brants Kopf ruhte auf meiner rechten Schulter. Seine unverletzten Finger gruben sich tief in mein Haar. Nachtluft, so flüssig wie Wasser, strömte durchs Fenster, und irgendwo schrie traurig und leise ein Vogel. Befriedigt lauschten wir in die Dunkelheit.


  Brant bemerkte leise: »Bei Mutter Arcoa war es nachts nie so still.«


  »Der Straßenlärm. Jeden Abend kam doch der Apfelverkäufer.«


  »Und wir fragten uns immer, warum er seine Äpfel gerade abends verkaufte.«


  »Du meintest, er müßte blind sein.«


  »Aber ich habe es niemals wirklich herausgefunden. Ich sagte es nur so um einer Geschichte willen.«


  »Deine Geschichten waren immer um Klassen besser als meine.«


  »Hat dir das etwas ausgemacht, Fia?«


  »Natürlich hat mir das etwas ausgemacht.«


  »Das hast du mir niemals gesagt.«


  »Erinnerst du dich«, fragte ich, »an den Jungen Durleth… er war besser als wir beide. Er ist nun Meisterbarde des Lords von Frost.«


  »Ich weiß«, pflichtete er mir bei. »Ich habe ihn einmal bei einer Vorführung erlebt.«


  Und so waren wir schon wieder bei unseren unterschiedlichen, ungeklärten Geschichten. Ich sagte schroffer als beabsichtigt: »Und hast du ihm mit großzügiger Hand Münzen zugeworfen?«


  »Rück näher, Fia. Leg dich auf mich, so wie früher.«


  »Ich werde deinem Arm weh tun.«


  »Nicht mehr, als wir es ohnehin schon getan haben«, antwortete er, und so legte ich mich mit meinem Herzen auf das seine gedrückt und meinen Beinen zwischen den seinen, die er schützend über mir zusammenschlug, auf ihn. Meine linke Hand suchte seinen verstümmelten Arm und streichelte ihn zaghaft.


  »Tut das weh?«


  »Ja.«


  »Wird der Arm weiter heilen?«


  »Er wird nicht mehr so starke Schmerzen verursachen. Gebrauchen werde ich ihn nicht mehr können.«


  »Du bist früher hierher geritten, als es dem Arzt recht war«, mutmaßte ich. »Er hätte es lieber gesehen, wenn du deinem Körper noch zusätzliche Ruhe gegönnt hättest?«


  »Wußtest du, daß ich zu dir kommen würde?« wollte er wissen.


  »Ja, Brant. Ich wußte, daß du kommen würdest. Aber du warst nicht so sicher, daß ich hier auf dich warten würde, oder?«


  Er rückte sich unter mir zurecht. »Warum sagst du das?«


  »Pritar. Jantro. Du hattest Angst, ich könnte Jorry holen und wieder fliehen.« Brant schwieg weiter. Ich fuhr fort. »Jorry auch. Sein Pferd, sein Schwertkampf und seine Edelmannkleidung. Du hofftest, ihn durch deinen Wohlstand ausreichend zu binden, daß er vielleicht von selbst zurückgekehrt wäre, wenn ich ihn geholt hätte?«


  »Ja«, gab er schließlich zu. »Das hoffte ich. Aber mehr noch, daß dieses Vergnügen hier dich überzeugen könnte zu bleiben.«


  »Und wenn es das nicht tut? Wenn ich mich entschließe, Jorry zu nehmen und zu gehen?«


  Seine Hand griff fester in mein Haar. Wir waren also zum entscheidenden Punkt gekommen: ob ich eine Figur in seiner einfallsreicheren, weitergreifenden Geschichte oder er eine zurückgewiesene in meiner war. Darum war es vor zehn Jahren bei Mutter Arcoa, vor zwei Monaten in Veliano gegangen, und darum ging es auch jetzt in diesem schmalen Bett.


  Ich antwortete wahrheitsgemäß, auch wenn es nicht die ganze Wahrheit war: »Ich habe Angst hier, Brant. Dieser Hof ist nicht allzu weit von Erdulin entfernt. Wird deine Frau gegen mich vorgehen wie einst gegen Ard? Du hast keine Möglichkeit, das Gegenteil sicherzustellen.«


  »Cynda ist nicht mit mir nach Erdulin gekommen.«


  Ich blieb reglos auf ihm liegen. »Wo ist sie?«


  »In Veliano.«


  »Du hast sie nicht mitgebracht? Warum?«


  »Sie hat sich entschieden, dort zu bleiben.«


  »In Veliano? Das ist doch nicht möglich.«


  »Es ist möglich«, entgegnete er.


  »Warum? Warum hat sie sich dazu entschlossen? Du hast dort keine Stellung mehr inne und keine Ehrenämter. Rofdal wird dich ansehen und muß an die Weißen Schalmeien und die Seelenjägerei denken. Und wenn er einen Befehlshaber brauchte…«


  »Würde ich dazu auch nicht mehr nützen«, antwortete Brant gelassen und beendete den Satz, den ich abgebrochen hatte. »Nein, ich habe keine Stellung und keine Ehrenämter mehr in Veliano. Ich kann nicht zurückkehren.«


  »Und Cynda…«


  »Cynda tröstet den König.«


  Wieder sah ich die Szene im Großen Saal vor mir, als Rofdal Cyndas Flehen um Gnade für Brant abgewiesen hatte. Ich sah ihre Schönheit und seinen Spott darüber in seiner jungen Freude über den Erben und den plötzlichen Zorn, weil man ihm in aller Öffentlichkeit zuwidergehandelt hatte. Aber wenn diese Freude geschmälert, des Erben Mutter eine Verräterin und der öffentliche Widerspruch von minimaler Bedeutung war, verglichen mit der Katastrophe von solchen Ausmaßen, daß man an einen kleinen Streit gar nicht mehr dachte und die unschuldige Reue der Dame so schön war…


  »Sie schafft ihre eigenen Geschichten«, behauptete ich voll Schroffheit und Erleichterung und, ja, auch voll Neid. »Ganz ohne Bewußtseinskünste und ohne die Weißen Schalmeien erschafft Cynda geschickter ihre Geschichten als wir alle, und wir alle anderen waren ihre Figuren. Wußtest du, daß sie mir einmal richtig leid tat? Warum hast du sie zur Frau genommen?«


  »Sie war die begehrenswerteste Frau, die ich jemals gesehen habe. Sie war…« Aber ich konnte es nur allzu leicht erraten. »Und du warst fort.«


  »Du hättest mich nicht heiraten können, Brant. Das war unbedachtes Gerede von einem dummen Jungen gegenüber einem ängstlichen Mädchen.«


  »Du irrst dich. Ich hätte es gekonnt, und ich hätte es getan. Und ich werde dich nun nicht mit Jorry gehen lassen. Cynda wird nie mehr nach Erdulin kommen. Sie zieht einen hilflos zurückgelassenen König einem verkrüppelten Ehemann vor, und du brauchst sie nicht mehr zu fürchten. Aber mich solltest du fürchten, Fia. Ich werde dich, wenn es sein muß, einsperren, um dich und meinen Sohn zu behalten.«


  Ich hatte gespürt, wie er sich unter mir angespannt hatte, und ich dachte, wie hilflos er doch war in seiner Nacktheit und mit seinem einen Arm, daß er solche Drohungen ausstoßen mußte. Aber er sagte leise: »Meine Männer warten unten. Ich will, daß du das weißt, Fia. Auch wenn du mich niemals mehr in dein Bett läßt, von hier kommst du nicht fort. Jorry ist auch mein Sohn – der einzige, den ich habe.«


  »Und genau das«, sagte ich, »wäre vor zehn Jahren geschehen, wenn ich damals nicht weggelaufen wäre. Ich lasse mich nicht zwingen, Brant.«


  »Und ich lasse mich nicht an der Nase herumführen.«


  »Deine Frau hat dich an der Nase herumgeführt. Laß sie doch einsperren.«


  »Ich will sie nicht. Ich will dich und Jorry. Aber was willst du, Fia? Du hast mir meine ganzen Wünsche aus der Nase gezogen und nicht einen der deinen genannt.«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Mehr als alles andere auf der Welt.«


  Und er meinte es so. Er schaffte es, beides zu sagen: ›Ich halte dich wenn nötig mit Gewalt fest‹ und ›Deine Entscheidung ist das wichtigste‹, und beides zu meinen. Er sah sogar den Widerspruch. Er sah ihn und akzeptierte ihn als einen weiteren Anteil seines Strebens nach dem, was er besitzen wollte.


  »Noch eines, Fia. Ehe du dich irgendwie entscheidest: Du glaubst, du könntest keine Geschichten mehr spielen und hättest damit jede Möglichkeit verloren, deinen Lebensunterhalt zu verdienen. Das ist gleichzeitig wahr und unwahr. Die Begabung für Bewußtseinskünste geht weiter, als du erfahren hast, auch wenn du diejenige warst, die die Schalmeien gefunden hat. Paß auf.«


  Er stieß mich grob von sich herunter; ich rollte gegen die Wand hinter dem Bett. Brant erhob sich und zündete die Kerze wieder an, die der Abendwind ausgeblasen hatte. Schatten hüpften und verschoben sich an den Holzwänden und spielten über seinen nackten Körper und seinen zerschmetterten Arm.


  Er zog aus seinem Umhang, den er auf den Boden geworfen hatte, eine kleine Flasche und streckte sie mir mit der linken Hand entgegen.


  »Die erkennst du wieder, oder nicht? Deine eigene. Du hast sie neben den zerschmetterten Schalmeien in Rofdals Kapelle zurückgelassen. Diese Droge hast du hergestellt, um sie mit den Weißen Schalmeien zu benutzen, nicht wahr, Fia? Woraus ist sie gemacht?«


  Ich erinnerte mich nicht, sie bei den Weißen Schalmeien gelassen zu haben; ich hatte überhaupt nicht mehr an sie gedacht. Mir schauderte ohne Brants Körperwärme neben mir, und ich antwortete ihm nicht.


  »Trink das, Fia. Aber nur die Hälfte. Trink nur die Hälfte.«


  Ich tat wie geheißen. Und noch beim Trinken wußte ich, daß das bereits eine Art von Entscheidung darstellte. Ich handelte nach seinen Entscheidungen gemeinsam mit ihm. Es war Neugier und Tollkühnheit, ein Bedürfnis zu gefallen und ein Wunsch nach Ablenkung von der Schwierigkeit und Anspannung unseres Gesprächs und die Hoffnung auf einen Ausweg aus der Sackgasse, in der Brant und ich zu stecken schienen – all das zusammen. Wie Brant sah ich alle Widersprüchlichkeiten und meinte sie ernst, also trank ich die Hälfte der Levkojendroge, von der ich geglaubt hatte, ich würde sie nie wieder anrühren.


  Er trank die andere Hälfte. Wieder schauderte mir; während unseres sexuellen Beisammenseins war die Decke vom Bett gerutscht und lag nun irgendwo sinnlos am dunklen Boden.


  Brant sagte: »In Veliano bezwangst du meine Psyche, als du im Besitz der Weißen Schalmeien warst. Aber selbst Macht ist eine Art Geschichte, Fia, mit eigenem Ausgang, und dieser Ausgang wird nicht hinfällig – ebensowenig wie der Ausgang von Leonores Gewalttätigkeit an meinem Arm. Weißt du, warum man Seelenjägern lieber bei lebendigem Leib die Haut abgezogen hat, anstatt sie zu köpfen oder zu verbrennen? Weil es Fleischschichten freilegt, weil es auf tödliche Weise die unteren Fleischschichten freilegt. Die ersten Priester der Schutzgötter dachten, so elende Schlächter wie sie waren, daß das eine angemessene Bestrafung wäre. Ich werde dir zeigen, warum.«


  Brant ergriff meine linke Hand und hielt sie mit dem Raum zugewandter Innenfläche hoch. Ich riß meine Hand weg, aber er zerrte sie wieder nach oben, und diesmal ließ ich sie dort. Brant durchquerte das Zimmer und hielt auf der anderen Seite seine Hand in die gleiche Höhe wie meine.


  »Fia, du glaubst, du könntest keine Geschichten mehr spielen, weil du den Geschichtenspielernebel nicht mehr lenken kannst. Aber das Geschichtenspielen bedient sich nur der obersten Schichten deines Bewußtseins, und nur die wurden dir durch die Weißen Schalmeien geraubt. Die anderen Schichten ruhen noch unberührt und jetzt offen – für die, deren Psyche du bezwungen hast. Paß auf, Liebste. Paß auf.«


  Brant stand in dem dunklen Zimmer zu weit entfernt von mir, als daß ich sein Gesicht hätte beobachten können. Doch ich sah seine erhobene Handfläche gespenstisch im Kerzenschein, und ich glaubte, seinen Blick auf mir zu spüren. Nicht in meinem Bewußtsein, dort spürte ich gar nichts, nicht die widerliche Berührung vom Eindringen in fremdes Fleisch, nicht den Ausbruch der zeitlosen Musik des Geschichtenspielens und nicht die Freude der Weißen Schalmeien. Die Außenschichten meines Bewußtseins blieben, wie die Weißen Schalmeien sie zurückgelassen hatten: aller Geschichten beraubt.


  Aber in dem schummrigen Zimmer, das nur von einer Kerze erhellt wurde wie ein zwielichtiger Himmel von einem Stern, bildete sich zwischen Brants Handfläche und der meinen weißer Dunst.


  »Weiß«, hauchte Brant, und ich erkannte, daß, was er auch immer von dieser Kunst erfahren hatte, die Farbe des Nebels nicht inbegriffen war. Er kroch und zog zwischen unseren Händen dahin, wirkte bald wie Nebelfetzen, bald wie Irrlichter, die manchmal am südlichen Himmel auftauchten, dann wieder fest, als handelte es sich weder um Nebel noch im Licht, sondern um etwas Greifbares, das man berühren und festhalten konnte. Ich streckte die andere Hand aus. Meine Finger strichen durch den weißen Nebel.


  Ich flüsterte: »Was ist das, Brant?«


  Seine Stimme klang mühsam; diese Bewußtseinskunst strengte ihn mehr an als mich. Weil er und nicht ich derjenige war, der sie auslöste? Weil er und nicht ich derjenige gewesen war, der von den Schalmeien bezwungen worden war, so daß ich noch eine Art müheloser Überlegenheit wahrte? Vielleicht auch nur wegen seines verstümmelten Armes und des Schmerzes der körperlichen Verletzung. »Kannst du es nicht erraten?«


  Aber ich konnte nicht oder wollte nicht. Der dahinkriechende weiße Nebel erfüllte den Raum zwischen unseren Händen. Pinkfarbener Geschichtenspielernebel hätte Strudel aufgewiesen; dieser hier erstarrte plötzlich, war reglos wie der Tod, und ich hielt den Atem an und starrte hinein.


  Brant stieß mühsam hervor: »Geschichten, wie du und ich sie bei Mutter Arcoa spielen lernten, haben sich so niemals zugetragen. Es sind Lügen. Wahrheit, so wie ich sie deinem Bewußtsein entriß, als ich erfuhr, daß Jorry mein Sohn ist, beruht auf vergangenen Geschehnissen. Begierden, so wie Leonore damals mich zu sehen glaubte, wie ich die Weißen Schalmeien fand, zeigen, was einer sich wünscht, daß geschähe. Aber das hier sind weder Lügen, Wahrheiten noch Begierden. Weißt du, was du siehst, Fia?«


  Der erstarrte Nebel spaltete sich auf und brach wie eine Eisschicht auf einem Frühlingsbach. In dem winzigen Raum standen drei lebensgroße Figuren, deren Größe nach den Miniaturgestalten des Geschichtenspiels einfach erschreckend wirkte. Sie erfüllten den engen Raum, beanspruchten ihn, unterhielten sich wortlos miteinander und beachteten Brant und mich gar nicht.


  Aber es waren Brant und ich… und Jorry. Brant mit unerwartetem Bart und nutzlos an der Seite herabbaumelndem Arm; ich in blauem, ausgebeultem Umstandskleid; Jorry als junger Mann zwischen uns in Kriegsrüstung, der unter einem Helm mit zwei goldenen, lichthell strahlenden Federn lachte.


  Ich schrie: »Was geschehen wird!«, stürzte mich mit aller Kraft vom Bett, durch die Figuren hindurch direkt auf Brants Handfläche zu. Wir krachten beide zu Boden. »Nein!« schrie ich ihn an, schlug mit Fäusten nach ihm und kümmerte mich nicht darum, wohin ich traf und ob ich ihm weh tat. »Nein, nein, nein! Ich will es nicht wissen! Jetzt nicht, nein, niemals, niemals!«


  Brant schrie vor Schmerzen auf; das brachte mich wieder zu Verstand. Er war auf seinen Arm gefallen, und ich hatte ihn darauf geschlagen. Keuchend und aschfahl versuchte er aufzustehen; ich packte ihn um die Taille, und wir wankten gemeinsam zum Bett.


  Im Treppenhaus polterten Schritte – Jantro oder Pritar. Brant rief ihnen zu, sich nicht darum zu kümmern, und die wachsamen Schritte entfernten sich wieder, langsamer, als sie gekommen waren.


  »Dein Arm…«, sagte ich besorgt, aber er rollte aufs Bett und umfaßte dabei meine Taille mit dem anderen; sein Gesicht war blaß, aber er lächelte.


  »Niemals«, erklärte ich. »Niemals. Hör mir gut zu, Brant – ich werde das nie wieder machen. Wenn das Bild wirklich der Zukunft entspricht, dem, was noch nicht geschehen ist… wie kann es im Bewußtsein existieren, wenn es noch nicht geschehen ist?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du sagst mir doch die Wahrheit, so wie du sie verstehst?«


  Sein Arm spannte sich fester um mich. »Ja.«


  »War das der Rest der Droge, die ich für die Weißen Schalmeien hergestellt habe?«


  »Ja.«


  Ich starrte in die Dunkelheit und atmete schwer. »Ich werde dir niemals verraten, wie man sie zubereitet, Brant. Niemals. Weder aus welchen Substanzen noch in welchen Arbeitsgängen.«


  Er schwieg. Aus seinem Schweigen und der Anspannung seines Körpers schloß ich, daß er noch weiter auf diesen Punkt drängen wollte. Statt dessen flüsterte er leise, ganz dicht an meinem Ohr: »Du bist nicht weggelaufen, Fia. Jorry, du und ich… du bist nicht weggelaufen.«


  Ich hatte es nicht bedacht. In meinem Zorn und meiner Furcht angesichts der monströsen Reichweite der Bewußtseinskünste hatte ich über das Bild vor meinen Augen gar nicht nachgedacht. Jorry, Brant und ich – ich schwanger – in ferner Zukunft, wenn Jorry ein junger Mann wäre und unter einem Wappenfederbusch, den ich nicht kannte, in den Krieg zöge.


  »Federn aus Licht«, sagte ich. »Federn aus Licht. So etwas gibt es nicht, nicht von Vögeln aus Fleisch und Blut. Es ist eine Lüge, alles ist Lüge!«


  »Fia. Fia, Liebste…«


  »Es ist nicht die Zukunft!« erklärte ich. »Es ist sie nicht. Das Bewußtsein ist nicht fähig, die Zukunft zu sehen. Das war nur eine Geschichte, die anders dargeboten wurde als die anderen, vielleicht durch die Auswirkung der Weißen Schalmeien. Hast du nicht gesehen, daß das Bild irgendwie weißlich schimmerte? Aber es stellte nicht die Zukunft dar!«


  Brant schwieg. Er glaubte, was er glaubte. Aber es stimmte nicht. Ich wollte es nicht glauben. Eine schon bekannte Zukunft, und mein kleiner Sohn als Soldat…


  »Es stimmt nicht«, wiederholte ich. »Ich werde dafür sorgen, daß es nicht so wird.«


  Der Arm um mich und der lange, harte, an mich gedrückte Körper wurden reglos. »Dafür sorgen, daß es nicht so wird? Wie willst du das machen?«


  Ich schwieg.


  Brant sagte vorsichtig: »Willst du versuchen, mich noch einmal zu verlassen?«


  »Und willst du, wie du geäußert hast, versuchen, mich daran zu hindern, indem du mich einsperrst?«


  Lange Stille. In der Dunkelheit hörte ich unserer beider Herzschläge, meinen an meinen Rippen, Brants an meiner an seine Brust gedrückten Schläfe.


  »Nein«, antwortete er schließlich. »Nein. Ich werde dich nicht einsperren.«


  »Aus Liebe, Brant? Oder aus Fairneß, Gnädigkeit oder Mitleid? Oder weil du an das weiße Nebelbild glaubst und deshalb keine Notwendigkeit siehst?«


  »Spielt es eine Rolle? Du glaubst dem Bild nicht. Dann bist du in deinem Denken gleichermaßen frei – was immer meine Beweggründe sein mögen.«


  »In meinem Denken«, wiederholte ich langsam und sah wieder die drei riesigen Figuren: Jorry im Kriegshelm mit Federbusch, Brant, und ich schwanger. Schwanger…


  Automatisch legte ich in der beschützenden Geste der Frauen meine Hand auf meinen Bauch, der nun fest und flach war. Rasch rollte Brant sich auf mich, und sein Mund schloß sich auf den meinen. Meine Geste war keine des Verlangens gewesen, wurde es aber augenblicklich, und ich schlang die Arme um ihn. Seine mächtigen Brust- und Beinmuskeln ruhten auf den meinen. Ich spürte seinen Pulsschlag seitlich an seinem Hals, drückte meine Lippen darauf und sprach gegen den Geruch seiner Haut: »Ich werde nicht als Herrin in der Villa deines Vaters in Erdulin leben.«


  »Wir können hier leben, wenn du willst.«


  »Ich werde nicht von deinen Männern bewacht werden.«


  »Nein.«


  »Jorry wird nicht Jal-un erlernen. Alles andere, aber das nicht.«


  »Dann eben das nicht.«


  »Und ich werde dir nicht verraten, wie man die weiße Droge herstellt, Brant. Niemals.«


  Aber da stimmte er mir nicht zu. Ich sah, wenngleich glücklicherweise ohne Bilder, daß wir darüber immer wieder streiten würden. Sein heftiger Besitzerdrang würde sich nicht ändern, ebensowenig wie meine Ablehnung von Standesprivilegien und all die anderen Streitigkeiten, über die ein heikler Waffenstillstand erzielt worden war durch ein bedeutungsloses weißes Bild, das bei einem von uns Gläubigkeit, beim anderen Ungläubigkeit auslöste. Auf diesem zerbrechlichen Bild würden wir ein Zusammenleben ausbalancieren. Ich dachte, daß es eine furchteinflößende Lebensweise war und daß das Leben selbst Furcht einflößte. Dann hörte ich zu denken auf, schlang meine Arme fester um Brants verkrüppelten Körper und gab mich der Geschichte strahlend hin. Die Nachtluft wehte ins Fenster, und gegen Morgen ging strahlend und voll der Mond auf.
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